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LESEPROBE : Sommerloch im Kloster

Ein lauer Sommerwind streicht über die Felder und lässt die hohen Gräser und Blumen ehrfürchtig die Köpfe neigen. Die Sonne steht am höchsten Punkt des Himmels und taucht die Natur unter sich in ihr goldenes Licht. Blauer Himmel, so weit das Auge reicht, große, kräftige Bäume, die den Waldrand säumen, umgeben von einer saftigen Blumenwiese, die dazu einlädt, sich einen Moment lang nieder zu lassen und über die Schönheit des Lebens zu sinnieren.

Ich kann nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf mein Gesicht schleicht. Ja, ich bin zufrieden. Vielleicht sogar glücklich. Mein erstes Jahr als Theologe an der Klosterschule ist so gut wie vorüber und wenn man den Ordensschwestern glauben will, dann habe ich mich wacker geschlagen. Und das war gar nicht so leicht. Nicht immer ist es hinter den Klostermauern so friedlich und ruhig wie heute, wo die Mädchen übers lange Wochenende nach Hause gefahren sind. Normalerweise herrscht hier Aufregung und Tumult. Eine ganze Scharr achtzehnjähriger Mädchen die kichern und plaudern. Die mich mit großen Augen ansehen und tuscheln, weil ich wahrscheinlich der erste Mann bin, der sie unterrichtet.

»Die Mädchen brauchen eine strenge Hand«, hat mich die oberste Ordensschwester, Katharina, gleich nach meiner Ankunft aufgeklärt, »sonst gehen ihre unkeuschen Fantasien mit ihnen durch. Glauben Sie mir, Bruder Johannes, Sie dürfen niemals die Zügel aus der Hand geben und müssen allen Versuchungen trotzen.«

Ich habe der Schwester geglaubt. Trotzdem habe ich in den vergangenen neun Monaten wohl die härteste Prüfung meines Lebens abgelegt. Die Mädchen dachten, ich würde ihre verstohlenen Blicke nicht bemerken, ihre roten Lippen und die Hände, die verführerisch durch die duftenden Haare fuhren. Sie glaubten, ich würde übersehen, dass die eine oder andere Bluse unziemlich weit aufgeknöpft war und der Rock zu weit hochgezogen. Meine Schülerinnen waren fast enttäuscht, dass ich nicht darauf reagierte, wenn sie wieder einmal die Wäsche weggelassen hatten und sich ihre kleinen Nippel unverfroren durch den dünnen Seidenstoff bohrten. Doch in Wahrheit war mir nichts davon entgangen. Ich hatte alles gesehen, doch ich hatte es immer ignoriert. Ich war gut darin, mich zu beherrschen. Nur abends, wenn die Mädchen längst in ihren Schlafsälen lagen, holten mich die Bilder ein. Dann konnte ich nicht anders, als mir vorzustellen, wie es wäre, eine dieser frechen Gören einfach nach vorne an meinen Lehrertisch zu holen und übers Knie zu legen. Ihren kleinen, runden Hintern zu versohlen, bis ihr alle Flausen aus dem Kopf getrieben waren und bis sie einsichtig und demütig vor mir auf die Knie sank. Und dann, dann würde ich sie ihre gerechte Strafe empfangen lassen. Ich würde meinen Hosenstall öffnen, und ihr Gesicht auf meinen Schoß drücken. Ich würde ihre vorlauten Lippen schänden und ihren kleinen Mund entehren, so wie sie es verdient hatte.

Ich kann spüren, wie allein schon der Gedanke an mein Lieblingsszenario dafür sorgt, dass mir das Blut in die Lenden schießt. Es muss an der Sonne liegen, an der brütenden Hitze. Möglicherweise auch an dem süßen, verführerischen Geruch, der in der Luft liegt. Vielleicht sollte ich besser umkehren und zurück auf mein Zimmer gehen oder in die Bibliothek, wo es kühl und schattig ist. Ich sollte ein Buch lesen, mich vorbereiten. Irgendetwas tun, um die sündigen Gedanken zu vertreiben. Guter Plan! Doch genau in dem Moment, als ich umkehren will, lässt mich ein Geräusch herumfahren. War das etwa …? Nein, ausgeschlossen. Ich muss mich verhört haben. Die Mädchen sind fort, bis auf ein paar Ordensschwestern bin ich hier alleine.

Keine Sekunde später höre ich es erneut. Ein süßes, kehliges Wimmern. Ein sanftes Seufzen. Das ist keine Einbildung, da ist jemand. Direkt hinter den Büschen!

 

Mein Herz schlägt schneller, als ich mich auf leisen Sohlen näher an die Geräuschquelle heranschleiche. Ist es tatsächlich das, was ich denke? Wahrscheinlich spielt mir bloß meine Fantasie einen Streich. Vielleicht ist es auch ein Vogel, oder ein Hase, den ich hier so schmählich verkenne. Vorsichtig spähe ich zwischen zwei mannshohen Sträuchern vorbei und lasse meine Augen über die saftige Wiese wandern. Doch das, was ich dann entdecke, lässt mich ungläubig nach Luft schnappen.

Ich kenne die junge Frau nicht, doch sie ist wunderschön. Unschuldig, rein und sanft liegt sie da, mitten in der Sommerwiese. Das dunkle Haar wie einen Fächer um ihren Kopf ausgebreitet, die Augen geschlossen, die vollen Lippen lustvoll geöffnet. Und sie ist nackt. Splitternackt. Sie trägt nichts an ihrem Körper, außer einem Kopfhörer, von dem ein schwarzes Kabel in die Wiese verläuft. Das muss auch der Grund sein, warum sie mich noch nicht bemerkt hat. Ungestört und entspannt liegt sie unter der Sonne und lauscht ihrer Musik, während ihre kleinen Finger neugierig über ihre nackten Kurven wandern. Sie streichelt sich. Berührt mit der linken Hand lüstern die eigenen Brüste und kneift sich neckisch in die harten Knospen, während die rechte die Regionen etwas weiter südlich erkundet.

Mir bleibt der Mund offen stehen, als ich beobachte, wie sie erneut aufstöhnt, während ihre Finger in das kleine Delta zwischen ihren Beinen abtauchen. Wie sie sich reibt und massiert und dabei immer lauter ihre Erregung in die laue Sommerluft stöhnt. Was ist sie nur für ein triebhaftes Luder!

Eigentlich sollte ich sofort zu ihr hingehen und sie schelten. Sie für ihre sündige Tat bestrafen! Ob sie nun eine Schülerin ist oder nicht, sie hätte es verdient, in die Kirche geschliffen zu werden, um dutzende Ave Maria zu beten. Oder in den Klosterkeller, zum Nachdenken.

Doch selbst wenn ich weiß, was ich zu tun habe, bringe ich es nicht übers Herz. Der Anblick ist einfach zu schön, der Moment zu vollkommen, um ihn zu zerstören. Also bleibe ich einfach stehen, ohne mich bemerkbar zu machen und sehe ihr weiter zu. Beobachte ihren Brustkorb, wie er sich hebt und senkt und die süßen kleinen Brüste, die munter auf und ab hüpfen. Fixiere die kleinen Finger, die begierig in ihre feuchte Lust eintauchen und die sie in den höchsten Tönen aufstöhnen lassen. Ich sehe zu, wie sich ihre Mimik langsam verändert. Wie die Geilheit sie die Augen verdrehen lässt und das Gesicht verziehen, als hätte sie Schmerzen. Bloß dass das, was ich in ihrem schönen Antlitz lese, genau das Gegenteil ist. Es ist die reinste Freude, der sinnlichste aller Genüsse, der sie jetzt heiser nach Luft ringen lässt. Und während ich ihr dabei zusehe, wie sie Stoß für Stoß, Atemzug um Atemzug ihrem Höhepunkt entgegenfiebert, spüre ich wie mein eigenes Verlangen wächst und meine Kleidung schmerzhaft eng werden lässt. Wie befreiend wäre es wohl, jetzt einfach den Reißverschluss zu öffnen. Der süßen Verlockung nachzugeben und selbst Hand anzulegen? Die Kleine würde es noch nicht einmal sehen …

 

Ein Knacken im Unterholz unterbricht meine sündhaften Überlegungen und lässt mich ertappt herumfahren.

weiterlesen >>


LESEPROBE : Heiße Strafe für die freche Assistentin

Ich lese den Absatz jetzt bestimmt zum fünften Mal, doch ich schaffe es einfach nicht, mich auf den Inhalt zu konzentrieren. Dabei ist der Autor, dessen druckfrisches Manuskript ich gerade in den Händen halte, gewiss einer der vielversprechendsten und ich kann froh sein, ihn für unseren Verlag gewonnen zu haben. Trotzdem bin ich heute einfach nicht bei der Sache. Und ich weiß verdammt genau, woran das liegt. Oder besser gesagt, an wem!

Verstohlen wandern meine Augen vom Papier zur Glasfront, die mein Büro begrenzt und weiter zu dem kleinen Schreibtisch vorne am Eck. Da sitzt sie, Alissa, meine neue Verlagsassistentin. Groß, kurvig, mit langen kastanienbraunen Locken und einem Lächeln das Eisberge zum Schmelzen bringen könnte. Aber das Allerschlimmste ist, dass mit jedem Millimeter, den das Sommerthermometer in die Höhe klettert, auch ihre Röcke kürzer werden und die Ausschnitte tiefer. Fast so, als ob sie es darauf anlegen würde, mir heuer noch einen Herzinfarkt zu bescheren!

»Reiß dich zusammen, Leo,«, ermahne ich mich selbst und zwinge mich, mich von meiner scharfen Assistentin loszureißen und erneut dem Manuskript unseres Erfolgsautors zu widmen. Erstens ist das Mädchen meine Angestellte und damit auf jeden Fall tabu. Und zweitens will ich keine Klage wegen sexueller Belästigung riskieren!

Seufzend stehe ich auf, um ein wenig frische Luft ins Büro zu lassen und nehme einen Schluck Wasser. Vielleicht hilft das, meinen Kopf endlich wieder frei zu kriegen. Frei von den Gedanken an Alissas üppiges Dekolleté, das immer so heiße Einblicke bietet, wenn sie sich nach vorne lehnt um mir etwas auf den Tisch zu legen. Frei von dem süßen runden Arsch, der bei jedem ihrer Schritte so verführerisch schaukelt, dass ich am liebsten reinbeißen würde. Es dauert eine gefühlte halbe Stunde, bis ich das Bild von ihr, splitternackt und mit gespreizten Beinen über meinen Schreibtisch gebeugt, aus dem Kopf habe und der Novelle endlich die verdiente Aufmerksamkeit entgegen bringen kann. Fast erleichtert stelle ich fest, dass die Geschichte nichts, aber auch gar nichts, mit Sex zu tun hat und dass sie mich stattdessen in ein geschickt verwobenes Netz aus politischen Intrigen, Skandalen und Korruption auf höchster Regierungsebene entführt. Spannend, realitätsnahe und so authentisch, dass ich an den Seiten immer wieder begeistert besonders gelungene Pointen markiere. Die Zeit verfliegt, genau wie die Seiten zwischen meinen Händen. Es fällt mir nicht auf, als die anderen draußen zur Mittagspause aufbrechen und auch nicht, als sie zurückkehren. Ich sitze einfach nur in meinem breiten Lederstuhl und lese, verschlinge dabei ein Kapitel nach dem anderen, und bin inzwischen fast zuversichtlich, dass ich die gesamten 400 Seiten noch heute zu Ende bringen werde. Bis mich unvermittelt das Geräusch einer eingehenden Messenger Nachricht aus der Lektüre reißt. Erst will ich den Chat ignorieren, aber nachdem ich weiß, dass meine Mitarbeiter sich eigentlich nur melden, wenn es wichtig ist, komme ich doch nicht umhin einen Blick auf den Bildschirm zu riskieren. Das, was ich dort lese, lässt mich allerdings etwas verdutzt zurück.

 

»Ich war ein böses Mädchen. Alissa.«

Meine Augen werden größer. Soll das ein Scherz sein? Oder meint sie damit vielleicht, dass sie wirklich Mist gebaut hat? Vielleicht ist es auch nur unglücklich formuliert, schließlich ist Deutsch nicht ihre Muttersprache … aber andererseits ist sie zweisprachig aufgewachsen und behauptet selbst, dass sie Deutsch längst besser kann als Italienisch.

»Was hast du getan?«, frage ich zurück und hoffe gleichzeitig, dass sie weder einen unserer Autoren verärgert, noch versehentlich irgendwelche vertraulichen Vertragsunterlagen an den Falschen weitergegeben hat. Beides ist in der Vergangenheit schon mal passiert. Und beides hat ordentlich Ärger gebracht.

Meine Finger trommeln nervös auf die Tischplatte, während ich auf ihre Antwort warte. Dass ich ihr Gesicht nicht sehen kann, weil es sich genau hinter dem Monitor verbirgt, macht die Sache nicht besser. Genau genommen sehe ich nur ihre langen, schlanken Beine, die in hohen Sandalen stecken und die sie unter dem Tisch sexy überschlagen hat. Mein Gott, was für ein Körper! Ich hoffe inständig, dass sie mir jetzt nichts schreibt, wofür ich sie entlassen muss.

»Es ist so heiß hier drinnen«, kommt es nach einer gefühlten Ewigkeit zurück und ich verstehe zunächst gar nichts. Doch die nächste Nachricht von Alissa lässt nicht lange auf sich warten.

»Deshalb hab ich mein Höschen einfach ausgezogen.«

Was? Ich muss den Satz dreimal lesen, bis ich glaube, was da am Bildschirm steht. Hat sie das tatsächlich mir geschrieben? Ihrem Boss? Oder war die Nachricht etwa für jemand anderen bestimmt? Ich kann nicht leugnen, dass sich bei dem Gedanken sofort ein kleiner Stich in meinem Herzen bemerkbar macht. Mit einem leichten Anflug von Nervosität drehe ich abermals den Kopf, um in ihre Richtung zu sehen - und erstarre, als sie mir ein breites Lächeln schenkt.

»Es liegt im Mülleimer, auf der Toilette. Sieh nach, wenn du mir nicht glaubst!«

Ich spüre, wie mein Herzschlag schneller wird. Das war eindeutig für mich bestimmt. Genau wie der herausfordernde Blick unter hochgezogenen Augenbrauen, den sie mir jetzt durch die Glaswand zuwirft. Was zum Teufel hat dieses kleine Luder vor?

»Ich kann es dir auch so beweisen, wenn du nicht aufstehen willst«, schreibt sie weiter. »Sieh genau her.«

Wie gebannt kleben meine Augen an ihrem Körper, fixieren sie in einer Mischung aus Anspannung und lüsterner Neugierde. Sie lächelt mich an, während mich eine andere Bewegung den Blick nach unten senken lässt. Ganz langsam löst sie die überschlagenen Beine und öffnet die Schenkel. Stück für Stück, Zentimeter für Zentimeter. So unauffällig, dass es niemand um uns herum bemerkt aber dennoch weit genug, dass ich es sehen kann. Und prompt bleibt mir der Mund offen stehen.

»Siehst du? Ich habe nicht gelogen!«, erscheint die nächste Nachricht am Bildschirm.

»Hast du nicht«, gebe ich zu, weil mir nichts Originelleres einfällt, was vermutlich daran liegt, dass das Blut längst nicht mehr mein Gehirn erreicht.

»Was machen wir jetzt?«, fragt sie im Chat und schenkt mir dazu ein süffisantes Lächeln quer über die Schreibtische. »Ich denke, ich sollte bestraft werden. Findest du nicht?«

Lieber Himmel, das kleine Luder weiß wirklich mein Interesse zu wecken. Ich weiß, dass ich spätestens jetzt vernünftig sein müsste. Den Chat abdrehen und meine Mitarbeiterin zu einem ernsten Gespräch bitten. Doch das Kribbeln in meinen Fingern und das Pulsieren in meiner Hose lassen mich erneut in die Tasten greifen.

»An was genau denkst du denn?«, frage ich ganz unverbindlich zurück.

Wieder ein Lächeln.

»Ich finde ich hätte es verdient, dass du mich in dein Büro bestellst … meinen Rock hochschlägst … und mich übers Knie legst.«

Teufel noch mal, allein schon die Vorstellung versetzt das Blut in meinen Adern in Wallungen.

»Und dann versohlst du mir ordentlich den Hintern, bis er ganz rot und heiß ist.«

Ich kann spüren, wie hier noch etwas ganz anderes heiß wird. Ohne lange zu überlegen schreibe ich zurück:

»Womit möchtest du denn gezüchtigt werden? Mit einem Stock? Oder lieber mit dem Gürtel?«

»Am liebsten von deiner bloßen Hand«, kommt es prompt zurück, »aber ich bin für jede Strafe bereit, die du angemessen findest.«
Eine verdammt geile Vorstellung.

»Fräulein Di Buonaventura, ich erwarte Sie um 18:00 Uhr in meinem Büro«, schreibe ich ganz sachlich. Mir ist auch ohne hinzusehen klar, dass sie jetzt unruhig auf ihrem Stuhl hin und her rutscht, weil sie nicht weiß, was auf sie zukommt. Ob ich auf ihr gefährliches Spielchen einsteige, oder ob ich um sechs Uhr mit dem Kündigungsschreiben auf sie warte. Gut so. Das kleine Luder soll ruhig ein wenig schmoren! Nichts anderes hat Alissa verdient!

 

Natürlich ist meine Konzentration jetzt dahin und ich schaffe es noch nicht einmal eine einzige Seite meines Manuskriptes weiterzulesen. Stattdessen wandern meine Augen immer wieder zur Uhr und nach draußen zum Tisch der Assistentin, die sich ganz offensichtlich hinter dem Bildschirm versteckt. Nur einmal sehe ich sie aufstehen und zum Kopierzimmer gehen. Gleich darauf hat mein Emailfach einen Neuzugang zu vermelden.

»Kleiner Vorgeschmack« lautet der Betreff und mir schwant Böses, als ich die Nachricht öffne.

weiterlesen >>


Die süße Babysitterin total versaut

Bereits zum dritten Mal heute hole ich mir Eiswasser aus der Küche und kontrolliere im Vorbeigehen, ob die Klimaanlage auch wirklich ausreichend kühle Frischluft in die Räume bläst. Der Sommer hat seinen sengenden Höhepunkt erreicht und die brütende Hitze macht natürlich auch vor meinem Home Office keinen Halt. Klara, meine Frau, ist mit unserem Sohn zu den Schwiegereltern gefahren, wo er das Wochenende verbringt und Stella, das Kindermädchen, ist oben und bringt die Kleine zum Mittagsschläfchen ins Bett. Doch obwohl in dem Haus eine fast schon gespenstische Ruhe herrscht, komme ich mit meiner Präsentation einfach nicht weiter. Seufzend sinke ich zurück auf meinen Lederstuhl und öffne den obersten Knopf meines Hemdes. Ein ganzer Stapel an Fachliteratur liegt auf meinem Tisch bereit und wartet darauf, durchgeackert zu werden. An Beschäftigung mangelt es wahrlich nicht, wohl aber an Motivation. Es scheint fast, als würde meine Konzentrationsfähigkeit sinken, je weiter das Thermometer in die Höhe klettert. Und dass Stella vorhin mit einer fast transparenten, weißen Kurzarmbluse und sündig knappen Jeansshorts an mir vorbei gehuscht ist, trägt auch nicht gerade zur Aufmerksamkeit bei. Warum muss unser schwedisches Au-pair-Mädchen bloß so verdammt heiß aussehen? Niemals hätte ich gedacht, dass meine Frau jemanden wie Stella einstellen würde und doch ist sie da. Neunzehn Jahre alt, fast einen Meter achtzig groß, hellblondes langes Haar und Beine bis zum Hals. Dazu Kurven, die den Blutdruck jedes Mannes in ungesunde Höhen treiben.

Ich nehme einen großen Schluck Eiswasser und versuche das Bild von Stella, wie sie sich vorhin in ihren kurzen Shorts bückte, um ein Spielzeug vom Boden aufzuheben, aus meinem Kopf zu vertreiben. Stella ist tabu. Ich bin verheiratet und sie ist viel zu jung. Ich atme tief durch und nehme das erste Fachbuch vom Stapel, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Ein Buch über digitale Transformation. Mit mehr oder minder wachsamen Augen überfliege ich die ersten Seiten, obwohl ich schon seit der Kurzzusammenfassung am Buchrücken ahne, dass mir die Lektüre keine neuen Erkenntnisse bringen wird. Ich bin gerade dabei, ein paar Post-its an den wenigen interessanten Stellen anzubringen, als mich ein leises Klopfen herumfahren und in die blauesten Augen der Welt blicken lässt.

 

»Emma schläft«, flötet eine engelsgleiche Stimme und ich sehe wie sinnliche, kirschrote Lippen zu einem breiten Lächeln angehoben werden. »Ich würde gerne inzwischen eine Runde an den Pool schwimmen gehen und wollte fragen, ob Sie mich begleiten wollen?«

Stella klimpert mit ihren unanständig langen Wimpern und sieht mich dabei so unschuldig an, als ob sie bloß mit mir zum Supermarkt wollte. Doch die Art und Weise, wie sie sich sinnlich über die Lippen leckt und sich so weit nach vorne über meinen Schreibtisch beugt, dass ihre vollen Brüste fast aus der Bluse rutschen, spricht eine andere Sprache. Stella ist reines, hochexplosives Dynamit. Jede Faser ihres Körpers schreit nach Sex und weckt in mir den Wunsch, sie in Flammen zu setzen. Sie zu packen, über meinen Tisch zu werfen, oder direkt ins Ehebett zu zerren und wie ein Besessener über sie herzufallen und sie durchzunehmen, bis ihre Lustschreie in der ganzen Straße zu hören sind.

»Also?« Noch immer lächelt sie mich so einladend an, dass es meine gesamte Willenskraft braucht, den Kopf zu schütteln und meine Augen von ihrem perfekten, jugendlichen Körper zu nehmen.

»Ich muss leider arbeiten«, murmle ich schnell und bete inständig, dass sie die fette Beule in meiner Hose noch nicht bemerkt hat.

»Schade«, haucht sie, bevor sie mit schwingenden Hüften durch die Tür verschwindet.

Keine zwei Minuten später sehe ich sie unter meinem Fenster auftauchen und zu den Liegestühlen gehen. Langsam. Geschmeidig. Mit so viel Sexappeal in ihrer Bewegung, dass jede Erotikdarstellerin neidisch wäre.

Meine Augen kleben am Glas, während sich Stella auf der anderen Seite ganz langsam die blonde Mähne hinter die Schultern streicht, ehe sie mit spitzen Fingern den obersten Knopf ihrer Bluse öffnet. Sie sieht zum Himmel, während sie fast andächtig über den Ausschnitt streift, greift zu einer Zeitschrift, die im Garten bereit liegt, um sich selbst Luft zuzufächeln. Dass sie sich dabei genau so weit in meine Richtung dreht, dass ich einen tiefen Einblick in ihr üppiges Dekolleté bekomme, scheint wie ein Zufall, dabei weiß sie nur allzu gut, dass mein Fenster eine hervorragende Aussicht auf diese Stelle bietet.

Ich muss schwer schlucken, als ich Stella dabei zusehe, wie sie Knopf um Knopf aufschiebt, bis die Bluse endgültig über ihre Schultern zu Boden gleitet. Mit ihren kleinen Händen zeichnet sie eine imaginäre Linie von der Mitte des Schlüsselbeins bis zur Mitte ihrer Brüste nach und hebt dabei den Blick hoch in meine Richtung.

»Ich will dich«, scheint sie mit ihrem Lächeln zu sagen.

»Komm raus und fick mich«, will mich jede ihrer Bewegungen locken.

Ich spüre wie mir Schweißperlen auf die Stirn treten, während das Au-pair-Mädchen im viel zu knappen Bikinoberteil vor meinem Fenster auf und ab hüpft, und wie mein Schwanz ungeduldig in seinem Gefängnis zu zucken beginnt. Dass die Kleine in diesem Moment auch noch beginnt, ihre perfekten, runden Titten zu kneten, gibt mir den Rest.

 

Stella weiß, wie verflucht heiß sie aussieht, als sie sich lasziv über die Lippen leckt und langsam den Zipp ihrer Jeansshorts nach unten zieht. Und sie weiß genau, dass ich die Augen nicht mehr von ihr lassen kann. Dass ich mit einer gewaltigen Latte in der Hose vor meinem Fenster stehe und ihr dabei zusehe, wie sie sich entblättert. Scharf, geil und kurz davor sämtliche meiner Prinzipien über Bord zu werfen und die kleine Babysitterin einfach draußen im Pool zu vögeln.

Vielleicht sollte ich es tun, geht es mir durch den Kopf. Meine Tochter schläft die nächsten anderthalb Stunden tief und fest und meine Frau ist bestimmt nicht vor dem Abend zurück. Und selbst wenn, könnte sie es mir noch nicht einmal vorhalten. Schließlich weiß ich doch selbst am besten, dass Klara ebenfalls ihre Geheimnisse hat und dass es da jemanden gibt, der meine Frau zum Keuchen und Stöhnen bringt und zwar immer dann, wenn sie mich nicht zu Hause erwartet.

Es wäre also nur fair, nach draußen zu gehen und mich um Stella zu kümmern. Ihrem wundervollen Körper eine kleine Abreibung zu verpassen und mir selbst ein sinnliches Abenteuer zu gönnen, von dem ich noch lange zehren kann.

Scheiße! Was ist bloß in mich gefahren? Ich sollte mir die Karaffe Eiswasser in meinen Schoß kippen, um endlich wieder auf vernünftige Gedanken zu kommen!

Zumindest ist Stella in den Fluten abgetaucht, als ich das nächste Mal nach draußen sehe und ich sinke erleichtert zurück auf den Stuhl. Kaum habe ich das Buch erneut zur Hand genommen und mich etwas beruhigt, lässt mich allerdings ein Klopfen an der Tür aufhorchen.

»Entschuldigung«, flötet Stella und steckt ihren Kopf in mein Büro. »Würden Sie mir ein Handtuch geben? Ich will nicht hochgehen in mein Zimmer, weil ich sonst Emma aufwecke.«

Triefend nass steht sie in meiner Tür und lächelt mich an. Süß. Unschuldig. So sexy, dass ich augenblicklich wieder steinhart werde. Mit großen Augen starre ich auf die feinen Rinnsale, die von ihren feuchten Haaren über das Dekolleté laufen und die zart glitzernden Tropfen, die auf ihrem Busen verführerisch aufleuchten. Wie gerne würde ich bloß einen dieser süßen Tropfen aufschlecken. Ihn fort küssen und von Stellas weicher Haut naschen. Allein schon der Gedanke bringt mich fast zum Explodieren.

»Also?« Sie zieht auffordernd ihre Augenbrauen hoch.

Natürlich entgeht ihr nicht, wie scharf ich längst bin, als ich ihr schnellen Schrittes ins Bad folge. Doch die Beule in meiner Hose kostet sie nur ein weiteres Lächeln.

 

»Sie sind dort im Schrank. Nimm dir einfach was du brauchst.«

Sie ist keinen halben Meter von mir entfernt, als sie sich vorbeugt, um ein flauschiges Handtuch vom untersten Schrankboden zu nehmen. Dass sie dabei mit ihrem kleinen Po wie zufällig meinen Schoß streift, reicht aus, um ein süßes, qualvolles Ziehen durch meine Lenden zu jagen. Und, um meine Sicherungen endgültig durchbrennen zu lassen.

Noch bevor Stella mit dem Handtuch hochkommen kann, packe ich sie am Arm und wirble sie herum. Drücke sie mit meinen Händen gegen die Wand und sehe ungläubig zu, wie sie die Augen schließt und die Lippen erwartungsvoll für mich öffnet. Ich inhaliere ihren Duft, fühle ihre Nähe. Lasse zu, dass sich unsere Zungenspitzen berühren. Und diese Berührung reicht aus, um das letzte bisschen Verstand endgültig aus meinem Kopf zu vertreiben. Hungrig dränge ich die Kleine an die Fliesen. Küsse sie, spüre sie. Reiße ihr gierig das Bikinitop vom Leib und trage sie eine Sekunde später auf meinen Händen ins Wohnzimmer, wo ich sie in hohem Bogen aufs breite Ledersofa schleudere.

»André«, keucht Stella und sieht mich erwartungsvoll an. Die Lippen sinnlich geöffnet, die Beine unanständig weit gespreizt. »Sie wissen gar nicht, wie sehr ich mir das gewünscht habe! Jede Nacht, habe ich von Ihnen geträumt. Jedes Mal, wenn ich mich selbst gestreichelt habe, habe ich nur an Sie gedacht. An ihre starken Arme. An den knackigen Po. An das mächtige Gerät, das Sie in Ihrer Hose verstecken.«

»Zeig es mir«, fordere ich sie auf. Ich stehe noch immer mit ausgebeulter Hose vor der Couch und sehe zu, wie sich Stellas perfekter Körper vor mir rekelt. »Zeig mir, wie du es dir selbst machst.«

Mit einem unschuldigen Lächeln sieht mich das Mädchen an und beginnt ihre Oberschenkel zu streicheln, zieht sanfte, kreisende Bewegungen über die glatte Haut, bis die Hand direkt zwischen ihren Beinen zur Ruhe kommt.

»Mir ist heiß«, stöhnt sie und legt den Kopf verführerisch in den Nacken, »ich glaube ich brenne.«

Mein bestes Stück ist längst so hart dass es weh tut, als die Kleine mit einem sinnlichen Schnurren ihre Hand ins Höschen schiebt.

»Oh ja«, seufzt sie, »das tut gut. Soo gut!« Genüsslich schließt sie die Augen, während ihre Finger über die Muschi fliegen. »Wollen Sie mir nicht helfen, André?«

Ihre Lippen sind so einladend geöffnet, die blauen Augen blitzen mich so kokett an, dass ich das letzte bisschen Kontrolle über mich selbst verliere. Meine Ehe, meine Prinzipien… alles scheint in weite Ferne gerückt, seit Stella auf dem Sofa vor mir begonnen hat, ihre kleine Möse zu reiben.

»Bitte«, bettelt sie mich an und zieht einen Schmollmund. »Bitte helfen Sie mir, das Feuer zu löschen!«

 

Mit einem Satz bin ich über ihr und halte das schöne Gesicht zwischen meinen Händen. Küsse sie, als ob mein Mund niemals einen anderen Sinn zu existieren gekannt hätte. Sie schmeckt frisch und verführerisch, wie süße Trauben. Köstlich, wie das pure Leben. Wieder und wieder stößt meine Zunge zwischen ihre Lippen. Neckt sie, spielt mit ihr und probiert von der verbotenen Frucht. Stellas Oberkörper bäumt sich unter mir auf und drückt sich mir gierig entgegen. Ich spüre die weichen, vollen Brüste und die kleinen Nippel, die durch das Hemd an meinen Muskeln reiben. Hart und begehrlich, als könnten sie die nächste Berührung kaum erwarten. Ich bin versucht das Mädchen festzuhalten, noch enger an mich zu pressen. Doch meine Hände haben anderes im Sinn. Bestimmt drücke ich sie ein Stück weit von mir weg, gerade weit genug, um meinen Händen Zutritt zu ihrem Körper zu gewähren. Meine Finger wollen sie erkunden, sie berühren. Jedes Stückchen ihrer weichen Haut streicheln und jedes Gramm ihrer üppigen Brüste wiegen.

Stella stöhnt verzückt auf, als ich ihre Titten drücke. Es gefällt ihr, von mir angefasst zu werden und fast könnte man meinen, je unbeherrschter und stürmischer ich dabei vorgehe, desto lauter wird ihr begehrliches Wimmern. Meine Hände drücken ihr Fleisch, zwirbeln ihre harten Knospen. Ich kann nicht lange widerstehen, ehe ich mich vorlehne, um an den steifen Nippeln zu saugen. Gierig lecke ich an ihr und verwöhne ihre Brüste mit meinem Mund, während meine Hände sich daran machen, ihr Intimstes zu erkunden. Meine Finger nehmen den Platz in ihrem Höschen ein, der zuvor ihren eigenen vorbehalten war. Streicheln sie, reiben an ihr und drängen sich in die klatschnasse Spalte. Stellas Körper fühlt sich so vollkommen an, so verführerisch, dass ich nicht anders kann, als ihr das Höschen von den Hüften zu zerren, um mir vollständig Zugang zu verschaffen. Ich muss sie schmecken. Alles von ihr! Ich muss sie lecken und ihre Weiblichkeit auf meiner Zunge fühlen.

Das Mädchen stöhnt auf, als ich ihre Perle zwischen meine Lippen sauge und beginne, sie mit kreisenden Bewegungen zu traktieren. Sie zittert und windet sich unter mir, überwältigt von dem mächtigen Reiz. 
»Nein«, keucht sie, »das ist zu viel!« Doch ich höre nicht auf sie. Ich gönne ihr keine Ruhe, sondern lecke sie so fest und so hart, bis sie unter mir bloß noch zuckt und wimmert.

 

»Hmhm!«

Ein Räuspern lässt mich herumfahren und ich erstarre vor Schreck, als ich in das strenge Gesicht meiner Frau blicke. Keine Ahnung, wie sie so plötzlich in der Tür auftauchen konnte.

»Klara, ich …« Ich weiß, dass jede Erklärung überflüssig ist, jede Ausrede umsonst.

Einen Moment lang starren wir uns nur an und ich warte darauf, dass sie sich auf mich stürzt. Dass sie schreit, tobt oder mich ohrfeigt. Stattdessen kommt sie in langsamen Schritten auf mich zu, die Mimik undurchschaubar, und lässt sich neben die noch immer zitternde Stella aufs Sofa sinken.

»Das ist unverzeihlich«, sagt sie nach einer langen Minute des Schweigens und sieht erst mir, dann dem Mädchen fest in die Augen, ehe sie sich weiter vor lehnt, bis ihr Gesicht direkt über dem von Stella ist. »Wie konntet ihr das nur tun?«

Ich sehe das Au-pair-Mädchen zucken, als Klaras Finger ihre Wange berührt. Langsam, fast nachdenklich, fährt sie die feinen Gesichtszüge ab. Streicht ihr erst über die Schläfe, dann die Wange nach unten und legt ihren Zeigefinger schließlich direkt auf Stellas süßen Mund.

»Wie konntet ihr bloß ohne mich anfangen?«

Ich traue meinen Augen kaum, als ich sehe, wie sich meine Frau noch weiter nach vorne beugt, bis sich ihre und Stellas Lippen berühren. Erst noch vorsichtig, dann immer stürmischer küsst sie das Mädchen, knabbert und saugt so heftig an ihm, als müsse sie es für die freche Tat bestrafen.

Mit großen Augen verfolge ich das heiße Zungenspiel der beiden. Sehe zu, wie Klaras Hand über Stellas Brüste und den flachen Bauch nach unten wandert und sich schließlich zwischen die Schenkel schiebt, um da weiterzumachen, wo ich vorhin unterbrochen wurde. Es dauert nicht lange, bis sich das Mädchen unter den geübten Fingern meiner Frau aufbäumt. Bis es erneut zu betteln und zu wimmern beginnt und mit geschlossenen Augen dem erlösenden Höhepunkt entgegen keucht.

»André, willst du nicht herkommen und das schöne Spiel zu Ende bringen?«

Meine Frau wirft mir ein aufforderndes Lächeln zu, während sie Stellas Beine weit für mich öffnet.

»Los, versuch es. Ich möchte sehen, ob dein großer Schwanz in ihre kleine Muschi passt.«

Wie ferngesteuert folge ich Klaras Wunsch. Ich komme mir noch immer vor wie im falschen Film. Ich meine, so etwas passiert einem doch nicht im wirklichen Leben. Oder etwa doch?

Mein Glied zuckt nervös auf und ab, als ich mich zwischen Stellas Beine schiebe. Ihr feuchtes Geschlecht glitzert aufreizend und einladend in meine Richtung.

»Nimm sie«, wiederholt meine Frau und haucht mir einen kleinen Kuss auf die Lippen.

»Bitte«, fleht Stella, und stöhnt kehlig auf, als ich in ihre Nässe eintauche. Sinnliches Seufzen folgt, als ich beginne, etwas härter in sie zu stoßen. Sie ist eng, da hat meine Frau nicht zu viel versprochen. Aber sie ist auch verdammt feucht. Mühelos dringe ich in die Tiefen ihrer Weiblichkeit vor, reibe sie und dehne sie, bis sie sich keuchend unter mir windet.

»Nimm sie fester.« 
Klaras Hände drücken Stellas Oberkörper nach unten, als ich mich schneller und fester in der Kleinen versenke. Sie zittert und stöhnt. Keucht und wimmert, während ich sie mit jedem Stoß weiter ihrem Gipfel entgegen treibe. Sie wird so laut, dass Klara schützend die Hände auf Stellas Mund legen muss, um einen Aufschrei zu verhindern. Und dann verkrampft sich ihr gesamter Körper in einem fulminanten Orgasmus.

 

Stella liegt noch immer zitternd am Sofa, als ich mich aus ihr zurückziehe und neben sie sinke. Keine Sekunde später sitzt Klara auf meinem Schoß und schenkt mir einen leidenschaftlichen Kuss, bevor sie langsam auf meinen Ständer gleitet. Sie reitet mich mit kreisenden Bewegungen, so wild und so heiß, wie sie mich schon lange nicht mehr geritten hat. Ihren Kopf hat sie in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen. Das Becken rotiert über mir, während meine Hände nach ihren schaukelnden Brüsten greifen. Sie stöhnt und keucht, genau wie ich es vorhin schon bei Stella erlebt habe. Und genau in dem Moment, als meine Frau und ich gleichzeitig zum Höhepunkt kommen, ist Stella wieder neben ihr, um sie zärtlich zu streicheln und zu küssen.

»Das war gut«, flüstert Klara, als wir später alle drei erschöpft auf der Couch liegen. »Das sollten wir jetzt öfter machen.«

Sie küsst mich zärtlich, während ich noch immer überlege, ob das Ganze nicht doch viel zu schön ist, um wahr sein zu können. Doch in Klaras Gesicht kann ich noch immer das glückliche Lächeln sehen, das sie immer trägt, wenn sie eine aufregende Nacht hinter sich hat.

»Dann war es Stella, mit der du dich schon früher heimlich vergnügt hast?«

Sie zuckt geheimnisvoll ihre Schultern. »Sagen wir einfach so, es gibt einiges, das wir zusammen ausprobieren sollten!«

 

 


Die Chefin erpresst und durchgeknallt

»Ich will, dass du dein Höschen ausziehst und mir bringst.«

Ich muss schmunzeln, als ich den Text auf meinem Display sehe. Noch mehr als ich auf ›Senden‹ drücke und keine Sekunde später höre, wie das Handy meiner Chefin leise vibrierend das Eintreffen der neuen Nachricht verkündet.

Ihr Blick ist schockiert, als sie meine Zeilen liest. Mit großen haselnussbraunen Augen sieht sie mich an und schüttelt entsetzt den Kopf. Wir sind mitten in einem wichtigen Meeting und ganz offensichtlich hat sie nicht vor, meiner Anweisung zu folgen. Noch nicht.

»Tu es. Jetzt sofort. Oder ich lasse dich auffliegen!«

Ich sehe wie Brittas Wangen ein hübsches Himbeerrot annehmen und wie sie sich nervös durch den hellblonden Pagenkopf fährt. Fast kann ich sehen, wie die Gedanken in ihrem Kopf zu rattern beginnen. Wie sie das Für und Wider abwägt und schließlich zur einzig logischen Entscheidung kommt: Sie kann nicht riskieren, von mir bloßgestellt zu werden. Ein Wort von mir darüber, dass ich sie mit dem Vorstandsvorsitzenden erwischt habe und sie wäre geliefert. Schluss mit den dicken Gehaltschecks, vorbei das schöne Leben in der Chefetage. Wenn herauskäme, dass sie ihrer Beförderung vor allem mit mündlichen Leistungen der nicht ganz jugendfreien Art nachgeholfen hat, würde sie bestimmt hochkant aus der Firma fliegen. Genau wie der Mistkerl den sie verwöhnt hat.

Ich sehe Britta aufstehen und mit grimmigem Blick an mir vorbei zur Tür laufen. Offenbar steuert sie die Toiletten an, um meinem Wunsch nachzukommen. Mir soll es recht sein. Noch immer kann ich mein Glück kaum fassen, dass ich meine zickige Chefin jetzt in der Hand habe, denn Britta ist diejenige, die seit einem Jahr keine Gelegenheit auslässt, mich vor den Kollegen bloßzustellen. Aber das Blatt hat sich gewendet. Jetzt ist sie meine Sklavin und muss alles tun was ich möchte. Ganz gleich, ob ich eine Kopie von ihrer nackten Muschi auf meinem Schreibtisch verlange oder dass sie unter den selbigen sinkt, um mir den Schwanz zu lutschen, ihr wird nichts anderes übrig bleiben, als mir zu gehorchen. Und das alles in der Hoffnung, dass ich das kompromittierende Foto von ihr und dem Vorstandsvorsitzenden lösche, das mir ein kleiner Zufall und ein spätabendlicher Bürobesuch beschert haben.

 

Ich sehe, wie die Köpfe herumfahren, als die Tür hinter mir aufgeht und Britta erneut den Meetingraum betritt. Seriös, elegant und perfekt gestylt, so wie immer. Das enge blaugraue Kostüm betont ihre weiblichen Rundungen und wirkt dabei dennoch dezent. Genau wie der zarte Schmuck und die eleganten Pumps, die bei jedem ihrer Schritte leise klappern. Auf den ersten Blick wirkt sie so unnahbar, dass niemand auf die Idee kommen würde, was für eine versaute kleine Schlampe wirklich unter der schicken Bluse und dem engen Bleistiftrock steckt. Niemand außer mir. Und es gefällt mir, dass ich der Einzige bin der weiß, dass Britta jetzt kein Höschen mehr trägt.

»Hier!« Im Vorbeigehen steckt sie mir das gewünschte Wäschestück ins Sakko, das über meiner Stuhllehne baumelt. Ihr Blick ist böse, ich weiß dass sie mir längst die Pest an den Hals wünscht. Aber sie ahnt ja auch nicht, wie viel Spaß wir beide noch zusammen haben werden!

Ich lasse meine Chefin keine Sekunde lang aus den Augen, als ich in meine Tasche greife, um ihr Höschen zwischen meinen Fingern zu fühlen. Es gefällt mir, dass sie nervös ist. Dass sie unruhig auf ihrem Stuhl hin und her rutscht, stets darauf bedacht, die Beine schützend übereinander zu schlagen. Ich warte einen unbeobachteten Moment ab, um den zarten Spitzenstoff hervorzuholen und einmal an meine Nase zu führen. Keiner sonst bekommt mit, wie ich an dem hellen Tanga rieche. Keiner außer Britta, die vor Scham fast im Boden versinkt. Ihre Reaktion bringt mich zum Lächeln, genau wie die süße Feuchtigkeit, die meine Finger schon zuvor ertastet haben. Es besteht kein Zweifel - Britta ist nass und bereit, um die nächste Phase unserer kleinen Übereinkunft einzuläuten.

 

Beim Mittagessen stehe ich heute fast alleine in der Kantine. Die Mitarbeitergespräche stehen an und diese Tatsache macht die meisten im Büro so nervös, dass sie nicht mehr als einen Kaffee runter bekommen. Ich hingegen genieße ein saftiges Steak, genau wie die süße Vorfreude auf den Gesprächstermin in Brittas Büro. Heute ist das erste Mal, dass das Mitarbeitergespräch so laufen wird, wie ich es mir vorstelle. Und der Gedanke reicht aus, um ein süßes Ziehen unter meiner Gürtellinie auszulösen.

Ungeduldig warte ich ab bis der große Zeiger der Wanduhr auf sechs steht und die letzte Kollegin das Büro der Chefin verlässt. Nicht umsonst hat mich Britta für den letzten Termin eingeteilt. Sie ahnt wohl schon, dass sie nach unserer Besprechung erst einmal Erholung brauchen wird.

»Herr Schellein, kommen Sie bitte?« Ihre Stimme klingt ruhig und freundlich, genau wie die vielen Male zuvor, als sie meine Kollegen nacheinander zu sich gerufen hat. Schmunzelnd stehe ich auf und steuere langsam auf sie zu. Mir entgeht nicht, dass sie mit jedem meiner Schritte unsicherer wird und ich immer ruhiger.

»Nehmen Sie Platz.«

Sie gibt sich so distanziert, dass ich lachen muss, als sie die Tür hinter mir schließt und schnell auf die andere Seite des Schreibtisches huscht, um möglichst viel Abstand zwischen uns zu bringen. Wahrscheinlich hofft sie noch immer, dass wir gleich ein ganz normales Mitarbeitergespräch führen werden.

Sie beginnt mit den Quartalsergebnissen und erklärt mir, wo die Stärken und Schwächen unserer Abteilung liegen. Ohne mir auch nur einmal in die Augen zu sehen, überfliegt sie die ausgewertete Statistik und reicht irgendwann das Blatt an mich weiter. Erst, als ich nach ihrem Handgelenk greife und sie festhalte, hebt sie zum ersten Mal ihren Blick.

»Ich kenne unsere Ergebnisse«, stoppe ich sie prompt. »Warum lassen wir das jetzt nicht und widmen uns anderen Dingen?«

»Andere Dinge?« Ich sehe sie schwer schlucken.

»Wie wär’s wenn du ganz langsam deine Bluse aufknöpfst und mir einen schönen Blick auf deine Titten gewährst?«

Ihre Augen sind vor Empörung geweitet. Vermutlich hat noch kein Mann je zuvor gewagt, so mit ihr zu sprechen. Auch das nehme ich erfreut zur Kenntnis. Ich mag es, wenn ich der Erste sein kann.

»Thorsten, hör mal, so kann das nicht weiter gehen. Wir müssen hier doch professionell zusammenarbeiten …« beginnt sie auf mich einzureden. Zumindest sind wir jetzt wieder beim ›Du‹.

»So professionell wie du mit dem Herrn Direktor zusammenarbeitest?«

Ihre Wangen nehmen einen hübschen Rotton an, während sie offensichtlich nach Worten ringt.

»Aber das kann doch nicht gut gehen!«
Sie klingt verzweifelt, fast könnte ich Mitleid mit ihr bekommen. Doch dann muss ich daran denken, wie sie mich noch vor zwei Wochen behandelt hat. Arrogant und zickig, von oben herab, als wäre ich bloß ihr Laufbursche. Und das, obwohl ich schon ein Jahr länger in der Firma bin und wesentlich mehr Erfahrung auf unserem Gebiet mitbringe als sie!

»Hör auf zu jammern«, sage ich eine Spur schärfer als gewollt, »und mach endlich die Bluse auf. Oder willst du, dass ich bei der nächsten Vorstandssitzung ein interessantes Foto auf die Leinwand zaubere?«

Sie kneift wütend die Augen zusammen und fast kann ich sehen wie die Flügel ihrer kleinen Nase zu zucken beginnen. Aber dann entspannen sich ihre Gesichtszüge doch wieder und ihre perfekt manikürten Finger finden den Weg zum weißen Seidenkragen. Gut so. Gebannt sehe ich zu, wie sie einen Knopf nach dem anderen aufschiebt, bis sie bloß noch ein zartes, weißes Seidenhemdchen vor meinen Blicken schützt.

»Das auch«, verlange ich ungerührt.

»Thorsten bitte! Es sind doch noch Leute im Büro!«

»Umso besser.«

Ich höre sie tief durchatmen, ehe sie meiner Anweisung nachkommt und sich das zarte Top über den Kopf zieht. Helle Spitze kommt zum Vorschein. Ein fast transparenter BH, der ihre Brüste verführerisch anhebt. Sie füllt die Körbchen gut aus, das muss man ihr lassen. Und ich kann nicht bestreiten, dass der Anblick ihrer Möpse die Hose in meinem Schritt gleich eine Nummer enger werden lässt. Oder ist das die Tatsache an sich, dass sich meine Chefin für mich auszieht? Wie auch immer, es fühlt sich verdammt gut an. Und es macht Lust auf mehr.

»Gib mir den BH.«

Britta verdreht die Augen, so als ob sie schon geahnt hätte, dass das jetzt kommt. Aber zumindest folgen diesmal keine Widerworte. Stumm öffnet sie den Verschluss in ihrem Rücken und hält mir einen Augenblick später den hellen Stoff vors Gesicht. Ich lege das Teil achtlos zur Seite. Ihr BH interessiert mich nicht. Viel mehr interessieren mich ihre wohlgeformten Brüste, die jetzt so einladend und nahe vor mir baumeln, dass ich eigentlich nur die Hand ausstrecken müsste, um … warum auch nicht.

Ohne Vorwarnung springe ich auf und gehe um den Schreibtisch herum, bis ich direkt vor Britta stehe. Keine Sekunde später habe ich sie auf die Beine gezogen und knete ihre vollen Titten. Das fühlt sich gut an. Vielleicht sogar besser als alles, was ich in diesem Büro jemals angefasst habe. Ich lasse mir ein paar Minuten Zeit, ihr weiches Fleisch zu genießen. Betatsche ihre Möpse und kneife in die kleinen Nippel, bis sie ein zartes Seufzen von sich gibt. Ich weiß, dass ihr meine Berührung gefällt. Ich kann es an der Reaktion ihres Körpers ablesen. Daran, dass ihre Pupillen sich weiten. Dass ihre Haut heißer wird und ihr Atem flacher. Aber selbstverständlich würde Britta das niemals zugeben.

 

Ihr Blick ist überrascht, als ich sie an den Schultern fasse und langsam vor mir auf die Knie drücke. Freilich weiß sie, was ich von ihr will, aber sie tut so, als hätte sie keine Ahnung.

»Du willst doch nicht etwa … das geht wirklich zu weit.« Sie sieht mich empört an, wagt es aber auch nicht, sich zu erheben.

»Oh doch, meine Liebe, genau das«, sage ich grinsend und öffne ein paar Knöpfe für sie. Brittas braune Augen werden größer, als ihr mein bester Freund entgegen springt. Fast könnte man meinen, dass sie noch nie zuvor für jemanden die Lippen geschürzt hat. Das Bild auf meinem Handy beweist allerdings anderes.

»Schön fest«, instruiere ich sie, »genau so wie du es bei unserem Herrn Vorstandsvorsitzenden geübt hast. Und keine Zähne bitte!«
Ich schließe die Augen, als ich ihren weichen Mund an meiner Männlichkeit fühle, um mich voll und ganz dem sinnlichen Genuss hinzugeben. Zärtlich küsst sie mein bestes Stück, umfährt züngelnd die Spitze und leckt dann ganz langsam meinen sehnigen Schaft nach unten. Wahnsinn! Was für ein Feeling! Britta versteht etwas von dem was sie tut, keine Frage. Niemals hätte ich der spießigen Büroschnalle zugetraut, dass so viel Leidenschaft in ihr steckt, so viel Temperament. Doch die heiße Zunge an meinem Schoß beweist anderes, genau wie der süße rosafarbene Mund, der mein Teil jetzt etwas fester ansaugt. Ich kann der Versuchung nicht widerstehen, meine Chefin mit einem schnellen Stoß zu überraschen, der mich ganz tief in ihre enge Kehle befördert. Sie gluckst auf, will zurückweichen, doch das lasse ich nicht zu.

»Schön brav weitermachen«, verlange ich, während sich meine Hände in ihr kurzes Haar graben.

Ich höre sie gurgeln und keuchen, ganz offensichtlich hat sie mit meiner Größe zu kämpfen. Das hält mich aber nicht davon ab, noch ein paar weitere feste Stöße zu platzieren, um sie damit endgültig an ihre Grenzen zu bringen. Scheiße, sieht das geil aus, wie meine Chefin auf ihren Knien vor mir rumrutscht und mir den Schwanz bläst!

Ich spüre wie meine Geilheit das Blut in meine Mitte treibt und wie ich kurz davor stehe zu zerspringen. Die Versuchung ist groß, es einfach zuzulassen. Mich schnell und heftig in Brittas süßem Mund zu ergießen und dabei zuzusehen, wie sie grimmig alles schlucken muss, was ich ihr gebe. Andererseits ist das Spiel aber gerade jetzt viel zu schön, um es schon wieder enden zu lassen. Es hat doch eben erst begonnen!

 

»Genug, Süße.«

Ich schiebe Brittas Kopf von mir weg und entziehe mich ihrer scharfen Behandlung. Die Lippen sind rot und angeschwollen, feucht von ihrem Speichel und meiner Vorfreude. Ein hübscher Anblick, der mich die Hand ausstrecken lässt, um ganz sachte mit dem Zeigefinger darüber zu streichen.

Meine Chefin ist sichtlich erschöpft und verunsichert, was ich jetzt mit ihr vorhabe. Sie weiß, dass es für heute noch lange nicht vorbei ist.

»Leg dich auf den Teppich. Spiel an dir rum.«

»Was?« Sie sieht mich an als hätte ich eben verlangt sie solle das Fenster öffnen und eine Runde um das Gebäude fliegen. Doch so schwer ist mein Befehl auch nicht zu verstehen.

»Na los! Schieb den Rock hoch und bring dich in Stimmung! Ist doch bestimmt nicht das erste Mal!«

Wieder sieht sie mich so böse an, dass ich eigentlich auf der Stelle tot umfallen müsste. Aber dann tut sie doch was ich von ihr verlange. Ihr Job ist ihr wichtig, keine Frage.

Ganz langsam und gemächlich rutscht ihr blaugrauer Bleistiftrock höher, bis ihre blanke Pussy zum Vorschein kommt. Die glatte Haut auf ihrem Venushügel lässt keinen Zweifel daran, dass meine Chefin regelmäßig zur Wachsbehandlung geht. Mit großen Augen sieht sie mich an, noch immer verärgert weil sie mir gehorchen muss. Ich kann fast sehen, wie sie ihren Stolz hinunter schluckt, bevor sie langsam mit den Händen über ihre Schenkel streift. Wie ihre arrogante Fassade zu bröckeln beginnt und sich in nichts als Unsicherheit auflöst. Gut so. Ich mag die beschämte, verunsicherte Britta lieber als die arrogante Zicke von früher! Vor allem jetzt, wo sich ihre Finger zärtlich zwischen ihre Beine schieben und sie aussieht wie ein kleines Mädchen, das zum ersten Mal den eigenen Körper entdeckt.

Neckisch gleiten ihre Finger durch ihre Spalte. Streicheln die zarte Haut, massieren sie und teilen die Schamlippen, die verführerisch feucht in meine Richtung glänzen. Natürlich zeigt die Vorstellung sofort ihre Wirkung. Ich kann spüren, wie sich auch meine Männlichkeit schmerzhaft hart und bereit zurückmeldet. Mich anfleht, endlich wieder zurück ins Spiel kommen zu dürfen. Aber ich muss mich noch einen Moment zurückhalten. Ich will sehen, wie sie es sich selbst macht, bevor ich ihr helfe.

»Schieb zwei Finger rein«, weise ich sie an und beobachte wie sie mit einem leisen Seufzen meiner Vorgabe nachkommt. Was für ein hübscher Anblick! Meine Latte wippt entzückt nach oben.

Britta zittert, während sie sich vor meinen Augen fingert. Zärtlich und sanft reibt sie über ihre Muschi, bis sich ihre wohlgeformten Lippen zu einem sinnlichen Schmollmund verziehen. Ich kann spüren, wie erregt sie ist. Kann ihr Aroma, ihre Lust im ganzen Raum riechen. Und ich weiß, wie sehr sie sich in diesem Moment nach meinem Schwanz verzehrt, auch wenn sie das niemals zugeben würde.

»Sag es«, fordere ich sie auf, »sag, dass ich dich nageln soll!«
Die großen haselnussfarbenen Augen sehen mich an. Verzweifelt. Entsetzt. Unsagbar geil. Doch es kommt kein Ton über ihre Lippen. Stattdessen macht sie einfach weiter, reizt sich selbst, bis ihr Atem bloß noch abgehakt kommt und ihr Körper immer mehr zu zittern beginnt.

»Los! Sag es! Ich will dass du mich anbettelst!«

Ihre Augen sind halbgeöffnet als sie mich ansieht, der Blick verschleiert. Es scheint fast als würde ihr jedes Wort, jede Silbe, die sie ausspricht, Schmerzen bereiten. Und trotzdem kann ich spüren, dass keines der Worte gelogen ist.

»Ich will dich, Thorsten«, flüstert sie und klingt dabei unendlich sanft. »Ich will dass du mich vögelst!«

»Bitte«, setze ich nach und weiß, dass ich den Bogen überspanne.

»Bitte«, kommt es leise zurück und ich kann sehen wie ihre Mundwinkel zittern.

»Steh auf.« Ich strecke meine Hand aus, um sie zurück auf die Beine zu ziehen. »Lehn dich über deinen Schreibtisch.«

Mehr schlecht als recht taumelt Britta nach vorne und lässt sich von mir in die gewünschte Position diktieren. Mühelos drapiere ich ihren Oberkörper auf den leergefegten Glastisch, ehe ich ihre Schenkel mit sanftem Druck auseinander schiebe. Sie zittert, lässt mich spüren wie nervös sie ist. Sie hat Angst, vor dem, was ich gleich mit ihr anstellen könnte. Angst, dass ich etwas mache, das ihr nicht gefällt.

Erst, als ich meine Hand von hinten zwischen ihre Beine schiebe, nimmt die Geilheit wieder überhand. Lässt sie etwas mutiger werden und sich mir weiter entgegen beugen. Gut so!

Ich verharre ein paar Sekunden hinter ihr, genieße die wundervolle Rückenansicht. Den kleinen, runden Apfelpo meiner Chefin, der sich mir unverblümt entgegen streckt. Er gehört mir. Das alles gehört mir, zumindest für einen kurzen Augenblick. Und dieses Gefühl ist mindestens genauso gut wie das heißere Stöhnen meiner Vorgesetzten, als ich von hinten in sie eindringe.

Ich lasse mir Zeit mit ihr. Nehme sie langsam aber sehr intensiv. Stoß für Stoß beuge ich mich über sie und lasse sie wissen, dass ich es bin, der ihre süße Pussy füllt. Erst als meine eigene Gier zu groß wird, werden auch die Bewegungen schneller und wilder und ich beginne, sie härter zu vögeln.

An Brittas heißeren Keuchen kann ich hören, wie sehr ich ihr zusetze. Wie nahe ich sie an den Abgrund treibe. Ich muss an die kleinen Schikanen denken, an die Gelegenheiten, in denen sie meine Arbeit runter machte und mich vor meinen Kollegen bloß stellte. An das selbstgefällige Grinsen in ihrem Gesicht, wenn sie sagen konnte, wo es lang geht. Dieses Grinsen ist jetzt verschwunden, genau wie alles andere, das sie immer so überlegen und wichtig auftreten ließ. Jetzt ist sie es, die sich unter mir windet, die mich anfleht, sie ans Ziel zu bringen. Und ich muss zugeben, dass mir diese Situation deutlich besser gefällt.

Kaum, dass ich ihren Höhepunkt zulasse, verkrampft sich ihre Muschi so fest um meinen Schwanz, dass ich ebenfalls ins Jenseits katapultiert werde. Ich komme so heftig, wie ich schon lange nicht mehr gekommen bin. Aber das Beste ist: ich komme in meiner Chefin.

 

Ich kann mir ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen, als ich Brittas Büro verlasse. Ich habe meine Vorgesetzte flach gelegt! Ich habe sie tatsächlich über den Tisch geworfen und von hinten genommen. Einfach unfassbar! Keine Ahnung, wie oft ich mir diese Szenerie schon vorgestellt habe, aber ich weiß eines mit Sicherheit: die Realität war noch tausendmal besser!

Das Grinsen vergeht mir, als ich einen Blick auf die neuen Nachrichten auf meinem Diensthandy werfe.

»Ich weiß was du da treibst«, steht da in Großbuchstaben geschrieben, »oder besser gesagt mit wem!«

Ich muss die Augen zusammen kneifen, doch leider ist die Nachricht von meiner Sekretärin immer noch da, als ich erneut aufs Display sehe.

»Ab morgen wirst du alles tun, was ich möchte. Sonst lasse ich dich und deine Chefin auffliegen!«


Ein Spielzeug für die Crew

»Darf ich vorstellen? Das ist Nina. Einundzwanzig Jahre jung, Stewardess und ein echtes Naturtalent, wenn ihr wisst, was ich meine.«

Mit einer schnellen Handbewegung drehe ich die dunkelhaarige Schönheit, die ein bisschen an Megan Fox erinnert, im Kreis, sodass meine Kumpels sie von allen Seiten bewundern können. Das kurze, weit flatternde Röckchen betont ihre langen Beine optimal, das enge, weiße Oberteil erlaubt tiefe Einblicke in ihr ansehnliches Dekolleté. Wie erwartet fallen den drei Jungs fast die Augen raus als sie die Traumfrau mustern, die ich für unseren Segelturn aufgetan habe.

»Nina, das sind Marcel, Leon und Viktor. Sie werden mit mir zusammen dafür sorgen, dass der Ausflug für dich unvergesslich wird. Und zwar in jeder Hinsicht.«

Nina lächelt brav und streckt den Jungs nach der Reihe die Hand hin. Wüsste ich es nicht besser, würde ich fast denken, sie sei schüchtern. Doch die Tatsache, dass sie eben noch auf 12.000 Metern Flughöhe mein bestes Stück zwischen ihren schönen Lippen hatte, belehrt mich eines Besseren. Ihre Bereitschaft, ein dickes Kuvert mit Bargeld anzunehmen im Austausch gegen ein tabuloses Wochenende mit mir und meinen drei besten Freunden ebenfalls. Dabei hat die Kleine noch überhaupt keine Vorstellung davon, was wir mit ihr vorhaben.

Ein erfreutes Lächeln macht sich in ihrem Gesicht breit, als sie meine Crewmitglieder nacheinander mustert. Bei dem Honorar, das ich ihr geboten habe, hat sie bestimmt schon befürchtet, die Männer könnten hässlich sein oder ungepflegt. Oder beides zusammen. Dass ihr gegenüber drei attraktive Typen Ende Dreißig stehen, allesamt auf dem Weg zu den Caymans, um ein wenig Schwarzgeld in Sicherheit zu bringen, scheint sie jedenfalls positiv zu überraschen.

»Am besten du bringst dein Gepäck schon mal nach unten und siehst dich ein bisschen um, während wir die erste Bucht ansteuern. Danach kannst du es dir oben an Deck bequem machen und die Kleider ablegen. Sonnencreme und was du sonst so brauchst findest du oben. Oder nein, warte mit dem Eincremen lieber bis ich bei dir bin. Ich sehe gern dabei zu.«

Nina nickt und schüttelt die dunkle Mähne, bevor sie die Stiege der angemieteten Yacht hinunter hopst und drei ungläubige Gesichter zurücklässt.

Marcel ist der Erste, der seine Sprache zurückerlangt. »Mann oh Mann, wo hast du die aufgetan?«

»Na im Flugzeug hierher. Ich dachte schon, ich müsste im letzten Abdruck ein Callgirl engagieren, weil ich zu Hause kein passendes Mädchen gefunden habe. Aber dann fiel mir dieser Engel im wahrsten Sinne des Wortes vor die Füße.«
»Wahnsinnsfrau.« Viktor schüttelt den Kopf, so als müsste er die unanständigen Gedanken erst einmal gebacken kriegen. Doch keine Sekunde später macht sich erneut ein schmutziges Grinsen bemerkbar. »Und wir dürfen mit der wirklich alles anstellen, was wir wollen?«

»Ihr habt vier Tage lang freie Bahn«, zwinkere ich, »und sie wird ihr Bestes tun, all eure Wünsche zu erfüllen.«

 

Als ich eine knappe Stunde später an Deck komme, rekelt sich Nina vor dem Swimmingpool. Sie trägt ein kleines, gehäkeltes Bikinihöschen und ein noch kleineres Oberteil in derselben Ausführung. Beides reicht kaum, ihre üppigen Kurven vor unseren Blicken zu schützen. Aber das würde ihr jetzt ohnehin nicht mehr helfen.

»Hallo Schönheit«, sage ich und lasse mich ihr gegenüber in einen Liegestuhl fallen. »Hast du die Sonnencreme schon gefunden?«

Sie nickt und hebt ein schlankes goldenes Fläschchen in die Höhe. Ohne den Blick von meinen Augen zu nehmen, leert sie einen Klecks aus der Tube, verreibt ihn ein wenig zwischen ihren Handflächen und beginnt dann, mit kreisförmigen Bewegungen die schimmernde weiße Lotion in die bronzefarbene Haut einzuarbeiten. Es macht Spaß, der Schönheit dabei zuzusehen, wie sie über ihre wohlgeformten Kurven streicht und dabei ein genüssliches Seufzen von sich gibt. Der dezente Duft nach Kokos und Mango und das zarte Schaukeln des Bootes tun ihr Übriges, mich in die richtige Ferienlaune zu versetzen.

»Auch einen?«

Leon hält mir einen eisgekühlten Drink vor die Nase und stellt einen zweiten für Nina auf den Tisch. Dann lässt er sich in den Liegestuhl neben mich fallen, gerade im richtigen Augenblick, denn als wir beide wieder nach vorne sehen, ist unsere scharfe Begleiterin dabei, ihr Bikinitop abzulegen, um auch ihre schönen, großen Titten ausgiebig mit Sonnencreme zu verwöhnen. Lustvoll legt sie den Kopf in den Nacken, während ihre Hände wieder und wieder die üppigen Rundungen umkreisen. Dann blinzelt sie uns zu und setzt die sinnliche Körpermassage etwas weiter südlich des Bauchnabels fort. Das knappe Höschen ist das Nächste, das Platz machen muss. Mit einer neckischen Handbewegung schleudert es die sexy Stewardess in unsere Richtung, um auch ihr letztes Geheimnis zu enthüllen.

»Tolle Show«, stimmt Marcel zu, der hinter uns aufgetaucht ist und Ninas Cremespielchen im Stehen beobachtet. Keine zwei Minuten später steht auch Viktor auf der Matte, um sich ein schärferes Bild von unserem Neuzugang zu machen. Das Mädchen scheint die Aufmerksamkeit jedenfalls zu genießen. Wieder und wieder reiben Ninas Hände über die Brüste. Drücken sie zusammen und heben sie leicht an, sodass wir auf keinen Fall übersehen können, wie hart und steif die Nippel bereits sind. Und das ist nicht das einzige Körperteil, das Ninas Lust erahnen lässt. Durch die leicht gespreizten Schenkel bietet sie uns eine herrliche Aussicht auf ihre blank rasierte Weiblichkeit, wo feucht glänzende Schamlippen geradezu danach schreien, von uns erobert zu werden.

»Möchte noch jemand eingecremt werden?«

Die nackte Schönheit blickt fragend in die Runde und hebt unschuldig die Sonnencreme hoch. Viktor ist der Erste, der reagiert und sich ohne die geringste Scheu die Badeshorts abstreift, ehe er sich breitbeinig in die Mitte einer Sonnenliege niederlässt. Doch wenn er erwartet hat, die nackten Tatsachen könnten unsere Begleiterin aus der Ruhe bringen, dann irrt er gewaltig. Charmant lächelnd, wie es eine gute Stewardess draufhaben muss, sinkt Nina hinter ihm auf die Bank und beginnt, seinen Rücken mit liebevollen Bewegungen zu bearbeiten. Ich sehe zu, wie mein ältester Freund seine dunklen Augen schließt und entspannt die Massage genießt. Als sich die kleinen Hände auf seine Schultern legen, um ihm auch dort die Verspannungen auszutreiben, gibt er ein genussvolles Seufzen von sich.

»Mach weiter«, verlangt er mit rauer Stimme, als sie sich seinem Bizeps widmet und schließlich auf die gestählten Brustmuskeln übergeht. Dass ihre Behandlung Wirkung zeigt, ist dabei nur schwer zu übersehen.

»Der muss besonders gut eingecremt werden«, erklärt Vik mit Blick auf seine wachsende Erregung. Dann nimmt er die zarte Hand der jungen Frau und führt sie an eben diese Stelle. Nina legt ihren hübschen Kopf auf seine Schulter, während sie mit beiden Händen beginnt, sein bestes Stück zu massieren. Es dauert nicht lange, bis der Atem meines Freundes abgehakt kommt und allmählich in ein lustvolles Stöhnen übergeht.

Grinsend beobachten wir anderen das schöne Spiel, während wir unsere Drinks schlürfen. Keiner macht sich die Mühe, die eigene Erregung zu verbergen, denn das wäre ohnehin zwecklos. Während Ninas Finger munter vor unseren Augen Viktors Schaft auf und ab hüpfen, gibt es wohl keinen in der Runde, der sich nicht sofort in ihre fähigen Hände begeben möchte.

»Wie willst du kommen, Süßer?«, haucht sie meinem Kumpel zu, der sie daraufhin mit einer schnellen Handbewegung packt und nach vorne in seine kräftigen Arme zieht.

»Am liebsten hier.« Er deutet auf ihre schönen Lippen. »Oder auch hier, hier oder hier.« Seine Hand wandert langsam zwischen ihren Brüsten hindurch nach unten zu ihrem Bauchnabel und weiter zwischen ihre Beine. Überrascht quiekt die rassige Brünette auf, als er ihre Pussy berührt.

»Wie wär’s wenn wir hiermit beginnen?«

Mit einem verführerischen Lächeln lehnt sie sich über seinen Schoß, um ihm einen kleinen Kuss auf seine Spitze zu hauchen. Als er sie grinsend auffordert, weiter zu machen, lässt sie ihre Zunge ganz langsam an ihm auf und ab gleiten - und wirft mir dabei vielsagende Blicke zu. Scheiße, jetzt bin ich so hart dass es weh tut!

Genussvoll, als würde sie an einem süßen Eishörnchen lutschen, nimmt sie ihn zwischen ihre vollen Lippen und lässt ihn erst noch langsam, dann immer schneller in ihren Rachen gleiten. Mit großen Augen sehe ich dabei zu, wie er mit jedem Mal tiefer in sie hinein drängt und in ihrer Kehle verschwindet. Wie schafft sie das nur? Ninas grüne Augen funkeln noch immer vor Aufregung, von Anstrengung keine Spur. Trotzdem kann man an dem leisen Röcheln hören, dass ihr Viktors Größe ganz schön zu schaffen macht, genau wie seine Ausdauer. Dass sie inzwischen auch selbst schon mächtig in Fahrt ist, lässt sie uns unmissverständlich wissen, indem sie die eigenen Hände frech über ihre Brüste wandern lässt, um im nächsten Augenblick in den Spalt zwischen ihren Beinen abzutauchen. Verdammt, ist die Frau scharf!

 

Nina lutscht und saugt, bis Viktors Selbstbeherrschung zum Teufel ist. Grinsend knabbert sie an seinem empfindlichsten Stück, bis er mit heißerer Stimme um Erlösung fleht. Es macht ihr Spaß, ihm den Höhepunkt noch ein bisschen länger vorzuenthalten. Noch ein paar Augenblicke mit ihm zu spielen, bis er es nicht mehr aushält und mit der Hand in ihr langes dunkles Haar greift, um sie endlich wieder fester auf seine steinharte Latte zu drücken. Quälend langsam schließen sich ihre Lippen um ihn. Sie lässt ihn schmoren, ehe sie endlich wieder den Druck verstärkt und ihn bis zum Anschlag in ihre Kehle führt. Ihre Augen funken übermütig, als sie ihn mit schnellen Zungenschlägen in den Wahnsinn treibt. Ihn bläst und leckt, bis er laut zu keuchen beginnt. Und genau in der Sekunde, als sie ihn tief in ihrem Rachen zum Finale kommen lässt, dreht sie den Kopf ein kleines Stück nach rechts, um mir tief in die Augen zu sehen.

Ich kann beobachten, wie er sich in ihr vergießt. Wie sie lustvoll seinen Saft schluckt und sich die letzten paar Tröpfchen von den roten Lippen leckt. Und ich kann keine Sekunde an etwas anderes denken, als an eben diesen Mund. Ich muss sie haben. Jetzt sofort! Doch kaum, dass sie sich von Viktor befreit hat, reißt sie sich auch von mir los und stöckelt stattdessen auf ihren hohen Sandaletten weiter zu Leon, der gemütlich in seinem Liegestuhl hängt, und setzt sich rittlings auf seinen Schoß. Kleines Luder! Keine Sekunde lang lässt sie mich aus den Augen, als sie dem attraktiven Blonden seine Shorts über die Hüften streicht und sich wie selbstverständlich auf seinen steil aufragenden Speer gleiten lässt. Sie fixiert mich, während sie ein süßes »Oh«, in den Himmel stöhnt und leckt sich lüstern die Lippen, als sie auf ihm zu reiten beginnt. Dass sie ihm dabei den Rücken zudreht, während ich freie Sicht auf ihre schönen Brüste habe, die bei jeder Bewegung schwungvoll auf und ab hopsen, ist nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Denn erste Tropfen lösen sich inzwischen auch an anderer Stelle.

Nina weiß genau, was sie tut. Sie spielt mit mir, während sie reihum meine Kumpels befriedigt. Lässt mich leiden und warten und noch mehr leiden, während sie sich ihrer Leidenschaft hingibt und den Männern ihren schönen Körper zur Verfügung stellt. Dass sie sich dabei selbst keinen Orgasmus vergönnt, reicht aber zumindest einen Moment lang als Trost, um mich von dem schmerzvollen Verlangen abzulenken, dass mich unruhig im Liegestuhl hin und her rutschen lässt. Ungehemmt und wild fliegen ihre Haare durch die Luft, während sie Leon reitet. Immer wieder fasst sie sich selbst an die Brüste, dann lehnt sie sich weiter zurück, um das Becken heftiger auf ihm kreisen zu lassen und ihn tiefer in sich aufzunehmen. Oh verflucht, ich sterbe vor Eifersucht! Ich bin drauf und dran, aufzuspringen und sie meinem Freund von den Hüften zu zerren. Sie bäuchlings über den Tisch zu werfen oder meinetwegen auf den Boden, um dann so heftig über sie herzufallen, dass sie noch die nächsten Tage an mich denken muss. In Gedanken sehe ich sie schon unter mir liegen, oder besser noch vor mir knien, während ich sie mit kräftigen Stößen für ihr aufreizendes Verhalten bestrafe. Oh ja Süße, ich werde dich so heftig vögeln, wie du noch nie gevögelt worden bist, nehme ich mir vor und ich könnte schwören, dass sie in meinen Augen genau lesen kann, was mir durch den Kopf geht. Trotzdem reicht es nicht aus, um sie zur Vernunft zu bringen. Ganz im Gegenteil. Nina reitet immer wilder auf meinem Freund, bis er sie mit einem lauten »Oh fuck« an den Hüften nimmt und festhält, während er den vermutlich besten Höhepunkt seit seiner letzten Hochzeit erlebt. Dass er die scharfe Stewardess auf seinem Schoß dabei nicht über die Klippe stoßen kann, scheint er gar nicht so recht zu bemerken. Ich für meinen Teil bin dankbar dafür. Denn ihr Blick auf die Beule in meiner Hose lässt mich unmissverständlich wissen, wo sie selbst Erfüllung finden wird.

 

Bevor es soweit kommt, ist aber erst noch Marcel an der Reihe. Genau wie vorhin Vik, wird er von Ninas schönen Lippen verwöhnt. Dass sie dabei breitbeinig bei ihm auf der Liege hockt und ihren süßen Arsch aufreizend in meine Richtung streckt ist natürlich kein Zufall. »Komm, spiel mit mir«, scheint sie mit jeder Bewegung zu sagen. Und als ob das noch nicht deutlich genug wäre, schiebt sie sich auch noch ihre Hand zwischen die Beine, um mir zu zeigen, wo genau sie mich jetzt gern haben möchte.

»Oh ja, Baby«, höre ich den brünett gelockten Typen seufzen, als er in Ninas Mähne greift. Seinem Stöhnen und Keuchen nach zu urteilen, wird er die geile Behandlung kaum länger als drei Minuten aushalten. Doch selbst das ist mir zu lange. Mit der traurigen Erkenntnis, dass meine Selbstbeherrschung inzwischen noch geringer ist als das verbleibende Blut in meinem Kopf, springe ich aus dem Liegestuhl und lasse meine Badeshorts auf den Boden gleiten. Geladen wie ein Maschinengewehr, steuere ich auf das süße kleine Luder zu, das mir nichtsahnend den Rücken zudreht. Dass sie noch immer über Marcel lehnt und ihn mit heißen Zungenschlägen verwöhnt, ist mir genauso egal wie die Tatsache, dass ich ihr vielleicht zu viel zumuten könnte. Ninas kleiner Knackpo hüpft einladend vor mir auf und ab, ihre Finger bilden ein V über der Muschi. Alles an ihr schreit danach, von mir erobert zu werden. Und den Gefallen will ich ihr gerne tun.

Mit einem Satz bin ich hinter ihr und zerre ihre Schenkel noch ein Stück weiter auseinander. Dass sie überrascht aufkreischt, entringt mir nur ein Grinsen. Willig lässt sie zu, dass ich meine Hand dorthin schiebe, wo sie sich eben noch selbst angefasst hat. Dass ich über ihre erhitzte Haut streichle und ihre Feuchtigkeit verteile, bis sie sich mir entgegen biegt wie eine läufige Katze. Im nächsten Moment krallen sich meine Finger in ihre Hüften und ich dringe so schnell und heftig in sie ein, dass sie sich fast an Marcels Kolben verschluckt. Sie ist eng. Verdammt eng sogar. Und es macht irre viel Spaß sie zu dehnen. Dass ich nicht der Erste an diesem Abend bin, ist mir völlig egal, immerhin habe ich es der Vorarbeit von Vik und Leon zu verdanken, dass ich inzwischen härter bin als der Steuerknüppel unserer überdimensionierten Yacht.

»Ja verdammt, gib’s mir richtig«, stöhnt sie und lässt dafür einen Moment lang von Marcel ab, der ungeduldig versucht, sie zurück auf seinen Schoß zu ziehen. Und dann nehmen wir sie beide so heftig ran, dass die Liege drauf und dran ist unter uns zusammenzubrechen. Tut sie aber nicht, denn das elegante Holzgestell hält einiges aus. Genau wie Nina, die uns immer wieder mit heißen Seufzern wissen lässt, dass wir genau das Richtige tun.

Ich kann spüren, wie sich ihre kleine Pussy immer enger um meine Männlichkeit schraubt. Wie ihr Körper immer heißer wird und ihr Widerstand immer geringer. Wie sie sich mir und meinem Kumpel hingibt und dabei von einem nicht enden wollenden Höhepunkt durchgeschüttelt wird, bis wir beide ebenfalls tief in ihr drinnen zum Finale kommen.

 

»Die Kleine muss ein Engel sein.« Marcel ist der Erste, der wieder zu sich kommt. Genau wie der Rest von uns starrt er ungläubig zur Tür, durch die Nina nach unten verschwunden ist, um ihren Jungs eine neue Runde Cocktails zu mixen. Ein kleiner Energiespender, wie sie betont hat, damit wir alle frisch und munter bleiben für die nächste Runde.

»Oh Mann, ich glaub, ich muss die Frau heiraten.« Leon grinst übers ganze Gesicht, als die hübsche Stewardess ein paar Minuten später mit einem riesigen Tablett voller Getränke wieder vor uns auftaucht, allesamt mit hübschen Schirmchen verziert.

»Der da ist für mich«, erklärt sie und stellt einen vergleichsweise unspektakulären Gin Tonic zur Seite. »Der Rest von euch hat die Auswahl zwischen White Russian, Tequila Sunrise und Long Island Ice Tea.«

Mit großen Augen sehen wir zu, wie sie die Drinks der Reihe nach austeilt und sich dann splitterfasernackt in den Pool gleiten lässt, um sich eine kleine Erfrischung zu gönnen.

»Marcel hat recht«, ist das Letzte, das mir durch den Kopf geht, »die Kleine muss ein Engel sein.«

 

Als ich wieder zu mir komme steht die Sonne hoch am Himmel und statt der einsamen Bucht sehe ich hinter mir eine Anlagestelle, auf der reges Treiben herrscht. Dabei habe ich jedes Gefühl für Raum und Zeit verloren. Habe ich hier oben an Deck geschlafen? Was ist passiert? Wie lange hab ich verpennt? Ein paar schnelle Blicke nach links und rechts bestätigen, dass Viktor, Leon und Marcel ebenfalls schlummern. Und während ich aufspringe, um einen nach dem anderen wieder zurück ins Leben zu holen, kehren auch langsam die Erinnerungen zurück. Die heiße Nummer mit Nina, der ungezügelte Sex an Bord und die leckeren Drinks.

»Sie muss uns betäubt haben«, stelle ich nüchtern fest, als mich meine Kumpels fragend ansehen. Ich muss gar nicht erst nach unten in die Kabinen gehen um zu wissen, dass unser Bargeld verschwunden ist. Ein Glück bloß, dass nicht alle so dumm waren wie ich, ihr Schwarzgeld in bar mitzunehmen.

»Und du bist sicher, dass sie eine Stewardess bei Starlines Air war?«

Ich zucke die Schultern. »Sie stand plötzlich in der Businessclass, mit diesem scharfen Kostümchen…«

Kopfschüttelnd greife ich nach dem halbvollen Gin Tonic, an dem Ninas Lippenstift zu sehen ist und leere es in groben Zügen. »Tja, das war dann wohl das teuerste Callgirl der Welt«, murmle ich und sehe Marcel, Vik und Leon hart schlucken. »Nicht, dass sie nicht jeden Cent wert gewesen wäre.«

 


Nachhilfe auf Spanisch

Widerwillig schiebe ich die schwere Tür des Schulgebäudes auf und gehe zum Zimmer von Professor García. Ich hasse die Tatsache, heute hier sein zu müssen. Ich hasse es, dass ich mit dem überdrehten Spinner Spanisch pauken soll, während alle meine Freunde am Baggersee liegen oder irgendwo am Meer sind und die Ferien genießen. Und noch mehr hasse ich die Gewissheit, dass ich im September die Abschlussklausur wiederholen muss, während alle anderen das Abi jetzt schon in der Tasche haben.

Mit einer Laune, die so mies ist, dass augenblicklich der Schulteich unter meinem Blick zufrieren müsste, klopfe ich an die Tür. Ich weiß, dass ich ein paar Minuten zu spät bin und wahrscheinlich wird sich García gleich ganz furchtbar aufregen. Was soll’s …

Dass mich eine weibliche Stimme herein bittet, überrascht mich dann aber doch. Habe ich mich an der Tür geirrt? Sicherheitshalber blicke ich nochmals auf das Türschild, aber es gibt keinen Zweifel. Zimmer 206. Hier bin ich immer am Mittwoch zur Nachhilfe.

Meine Überraschung wird größer, als ich eintrete und am Schreibtisch statt dem graumelierten Professor eine junge, bildhübsche Frau vorfinde, mit langen dunklen Locken und einem feurigen Blick.

»Ich bin Selena«, begrüßt sie mich mit spanischem Akzent. »Ich vertrete heute Herrn García. Ich hoffe das macht dir nichts aus?«

Ich bin noch immer so perplex, dass ich gerade mal ein schüchternes Kopfschütteln schaffe. Ich muss zweimal die Augen zusammenkneifen und neu hinsehen, bis ich glauben kann, dass das hier kein Traum ist. Mir gegenüber sitzt tatsächlich die schärfste Nachhilfelehrerin, die das Paukeruniversum zu bieten hat. Es scheint, dass mir die Glücksgötter endlich mal gnädig gestimmt sind!

»Te llamas Toni, verdad?«

Ich nicke schnell. »Si, Toni.« Die Traumfrau kennt meinen Namen!

Selena kommt um den Schreibtisch herum, um mir die Hand zu schütteln.

»Encantado«, murmle ich schüchtern und ernte ein zustimmendes Lächeln. Anstatt zurück hinter den breiten Lehrertisch zu verschwinden, der für gewöhnlich zwischen mir und dem Professor steht, setzt sich Selena einfach darauf und beginnt in den Unterrichtsmaterialien zu blättern. Ich weiß, dass ich eigentlich dasselbe tun sollte, doch kann ich meinen Blick nicht von der exotischen Schönheit abwenden, die vor mir die langen Beine übereinander schlägt und nicht einmal zu bemerken scheint, dass der ohnehin schon kurze Rock dabei noch ein klitzekleines Stückchen weiter nach oben rutscht. Weit genug, um erkennen zu lassen, dass meine Nachhilfelehrerin halterlose Strümpfe trägt. Ein Anblick, der mir augenblicklich die Hitze ins Gesicht treibt.

»Hace calor, verdad?«

Selena ist nicht entgangen, dass mich ihre Anwesenheit ins Schwitzen bringt. Grinsend fächert sie sich selbst mit dem Buch ein wenig Luft zu, ehe sie den obersten Knopf ihrer Bluse öffnet und mir damit auch noch eine atemberaubende Aussicht auf ihr scharfes Dekolleté bietet. Mir wird gleich noch eine ordentliche Spur heißer, als ich die Spitzenwäsche erahne, die sie darunter trägt. Unruhig rutsche ich auf meinem Stuhl hin und her, während ich um meine Fassung ringe.

»Toni, wir machen jetzt ein Spiel, in Ordnung?«

Ich nicke und bin froh darüber, wenigstens für den Bruchteil einer Sekunde von meinen lüsternen Gedanken abgelenkt zu werden.

»Das Spiel geht so: Ich frage dich etwas und du gibst mir deine Antwort. Jedes Mal, wenn du damit richtig liegst, werde ich einen Knopf für dich öffnen. Später dann ein Kleidungsstück ablegen. Ist die Antwort falsch, bekomme ich wieder etwas zurück. Alles klar soweit?«

Ungläubig starre ich meine Nachhilfelehrerin an, denn ich bin sicher gerade kein einziges Wort richtig verstanden zu haben. Ich muss einen Tagtraum haben, das wird es sein.

»Korrekte Antwort, ich ziehe mich aus. Falsche Antwort, ich ziehe mich an«, wiederholt sie, weil ich sie noch immer wie eine Fata Morgana anstarre.

»Ist das … ein Scherz?«

Selena lächelt und schüttelt ihre rabenschwarze Mähne. »Aber nein, cariño. Ich will deinen Unterricht nur etwas aufregender gestalten.«

»Sie verarschen mich, oder?«

Wieder ein Kopfschütteln. »Nein, das ist mein Ernst. Wenn du gut bist, werde ich mich für dich ausziehen. Und wenn du noch besser bist … na wir werden sehen.«

Ich kann nicht leugnen, dass gerade in diesem Augenblick meine Hose zu eng wird. Lieber Himmel, das ist so viel besser als Ferien!


»Also, bereit?«
Ich nicke, obwohl ich keine Ahnung habe, ob ich nicht vielleicht doch schon im nächsten Moment ohnmächtig vom Stuhl kippen werde.

»Ich bin hier, um den Subjunktiv zu lernen.«

»Estoy aquí para aprender el modo subjuntivo.«

Selena nickt anerkennend und keine Sekunde später springt der zweite Knopf ihrer Bluse auf. Was für ein Anblick! Ich kann jetzt nicht nur den Ansatz ihrer zweifelsohne üppigen Brüste sehen, sondern auch deutlich den Spitzenrand des Büstenhalters erkennen, der sie umspielt. Unweigerlich muss ich mir vorstellen, wie es wäre, sie mit meinen Händen zu berühren. Sie zu streicheln, sie zu erforschen. Ihre weichen, nackten Titten zu kneten.

Ein strenger Blick ermahnt mich zur Konzentration.

»Ich hoffe, dass du die nächsten Antworten weißt.«

»Espero que sepas las próximas respuestas.«

Selena nickt mir anerkennend zu, ehe sie den nächsten Knopf ihrer Bluse aufspringen lässt. »Du denkst mit, Kleiner. Das gefällt mir.«

Das Blut verschwindet kurzzeitig aus meinem Gehirn, als ich den funkelnden kleinen Stein sehe, der den BH in der Mitte ihrer prallen Möpse ziert. Meine Güte, wie kann eine einzige Frau bloß so unendlich viel Sexappeal ausstrahlen?

»Mírame a los ojos, chico«, tadelt sie mich, weil ich ihr so unverfroren ins Dekolleté glotze. Doch ihr Lächeln lässt unschwer erkennen, dass sie mir nicht wirklich böse ist.

Die nächste Frage vermassle ich, weil ich mit den Gedanken noch immer unter Selenas Bluse bin und prompt werde ich mit dem Schließen eines Knopfes bestraft. Reiß dich zusammen, ermahne ich mich selbst und konzentriere mich bei den nächsten paar Fragen ganz besonders darauf, die richtigen Antworten zu geben. Tatsächlich springen die drei verbleibenden Knöpfe der Reihe nach auf, bis sich Selena bei der letzten korrekten Lösung mit einem verführerischen Lächeln die seidene Bluse über die Schultern streift.

Es dauert wohl ein paar Sekunden, bis ich es schaffe, die Kinnlade wieder hoch zu klappen. Bloß eine Armlänge von mir entfernt sitzt die möglicherweise heißeste Frau des Universums mit nichts weiter bekleidet als einem kurzen Lederrock und schwarz-roter Spitzenwäsche, die nicht annähernd ausreicht, um ihre üppigen Brüste zu verstecken.

»Gefällt dir, was du siehst?«

»Si, me gusta mucho lo que veo.«

»Wenn du die nächsten Antworten weißt, darfst du mich anfassen wo du willst.«

»Si tu sabes las próximas respuestas, puedes tocarme dónde quieras.« Ich starre sie ungläubig an. »Wirklich?«

Ein geheimnisvolles Lächeln umspielt ihre Lippen, während sie erst den linken, dann den rechten hochhackigen Schuh abstreift und auf den Boden plumpsen lässt.

»Endspurt, Kleiner«, feuert sie mich an. »Was heißt: Ich möchte gerne, dass du mir die Strümpfe ausziehst?«

Fieberhaft suchen meine Gehirnzellen nach der Antwort, doch das Wort für Strümpfe will mir nicht einfallen. Wie auch? Ganz bestimmt habe ich das Wort noch nie in meinem Leben gebraucht.
»Du enttäuscht mich.« Selenas schöne Lippen verziehen sich zu einem Schmollmund. »Aber ich will dir noch eine Chance geben. Sag mir, was dir an mir gefällt.«

Mein Herzschlag wird schneller, während ich meine bildhübsche Nachhilfelehrerin betrachte.

»Me gusta todo lo que veo«, sage ich, denn mir gefällt tatsächlich alles an ihr.

»¿Si? Und was gefällt dir speziell?« Noch während sie die Frage stellt, winkelt sie ihr linkes Bein an und beginnt wie in Zeitlupe, ihren halterlosen Strumpf nach unten zu rollen. So langsam und so unglaublich verführerisch, dass ich auf der Stelle steinhart werde.

»Me gustan sus piernas«, stammle ich, überrascht, dass mir das Wort für Beine überhaupt eingefallen ist.

»So so … meine Beine also.« Sie grinst, während sie sich genauso viel Zeit lässt, um auch den zweiten Strumpf abzustreifen. Dann wandern ihre Hände zurück zu ihrem Oberkörper, wo sie mit spitzen Fingern den rot-schwarzen Rand ihres Büstenhalters nachzeichnet, nur um dann einen Augenblick später frech hineinzugreifen und ihre prallen Möpse zu drücken. »Was noch?«

»El pecho … me gustan mucho sus pechos!«

Wie auf ein Zeichen streift sie sich sinnlich die Träger des Büstenhalters über die Schultern. »Meine Brüste gefallen dir also auch«, stellt sie fest und zwinkert mir zu.

Es ist die reinste Einladung, dass sie genau in diesem Moment ihr Spitzenbustier aufspringen lässt und mir einen Blick auf ihre nackten runden Titten gewährt. Und diese Titten sind der absolute Wahnsinn! Ich kann nicht anders als aufzuspringen und meine Hand nach ihr auszustrecken. Ich will sie anfassen. Ich muss sie einfach berühren!

 

Kaum mache ich einen Schritt auf sie zu, schnellt ihr nacktes Bein hoch und ihr Fuß stößt gegen meine Brust um mich aufzuhalten.

»Nicht so schnell«, ermahnt sie mich und diktiert mich mit sanftem Druck soweit zurück, dass ich gegen die Tischkante stoße. Dass ich ihr jetzt genau gegenüber stehe und sie deutlich sehen kann, wie sehr mich ihr Anblick erregt, entlockt ihr ein zufriedenes Grinsen.

»Ich will, dass du mich anfasst!«, erklärt sie, »aber zuerst übersetzt du diesen Satz korrekt.«

Mein Mund ist staubtrocken, während ich fieberhaft nach den richtigen Vokabeln suche. Ist das Subjunktiv? Indikativ? Als ob die Aufgabe nicht ohnehin schon schwer genug wäre, spreizt Selena just in diesem Moment ihre Beine noch ein kleines Stück weiter, so dass ich sehen kann, was sie unter dem Rock trägt: nichts! nada!

»Also?«, wiederholt sie und ich ahne, dass das meine letzte Chance ist, weil sie gemächlich ihre Schenkel wieder zusammenschiebt.

»Quiero que me toques«, stoße ich hervor und halte gespannt die Luft an, bis ich ein zufriedenes Lächeln in Selenas hübschem Gesicht sehe. Dann hebt sie endlich die Hand, um mich zu sich zu winken. Wie in Trance stehe ich auf und komme näher, bis ich direkt vor ihr bin. Noch immer denke ich, dass das alles bloß ein Traum sein kann. Dass ich jede Minute aufwachen müsste oder dass ich einfach nur halluziniere. Doch genau in diesem Moment wirft mir Selena wieder diesen Blick zu, lässt mich all die Lust, all das unbefriedigte Verlangen in ihren Augen lesen. Und dann nimmt sie meine Hände und legt sie auf ihre prallen Brüste. Ein süßes, kleines Seufzen kommt über ihre Lippen, als ich beginne, sie zu streicheln. Erst noch ganz sanft und vorsichtig, werden meine Berührungen bald wagemutiger und forscher. Ungestüm hebe ich ihre schönen Titten an, drücke sie zusammen und knete sie, bis nicht nur die Beule in meiner Hose vor lauter Geilheit schmerzt, sondern auch Selena lustvoll zu stöhnen beginnt.

»Quiero sentirte - ich will dich fühlen«, keucht sie und ich kann mein Glück kaum fassen, als sie die Beine so weit spreizt, dass der kurze Rock nach oben rutscht und den Blick auf ihre rasierte Muschi freigibt. Lieber Himmel, was für ein Anblick! Noch bevor ich irgendwie reagieren kann, macht sie sich an meinem Jeansbund zu schaffen und befreit meine zuckende Männlichkeit aus ihrer viel zu engen Umgebung.

»Nicht schlecht«, kommentiert sie mit Blick auf meinen Ständer und zieht vielsagend die Augenbrauen hoch. Dann schlingt sie die Beine um meine Hüften und lässt mich spüren, wie unglaublich scharf sie auf mich ist und wie unglaublich nass. Ihre Hände liegen auf meinem Po, als sie mich an sich drückt. Ein sinnlicher Laut erfüllt das Lehrerzimmer, während ich in ihre geile Pussy gleite. Heiß und eng empfängt sie mich, umschließt mich und massiert meinen Schwanz mit feinen Muskelkontraktionen. Verdammt ist diese Frau scharf!

Selena sinkt keuchend zurück, bis sie rücklings am Tisch liegt, während ich die Führung übernehme. Sie gibt sich meinem Rhythmus hin, genießt meine ungestüme Leidenschaft und die schnellen, harten Stöße, mit denen ich sie auf dem Lehrerpult nagle. Nie im Leben hätte ich geahnt, dass mir dieser Ort einmal solche Freude bescheren würde. Solch unsagbare Lust!

Meine Gier wird bloß noch gesteigert, als Selenas Stöhnen allmählich in spitze Schreie übergeht. Mit unmissverständlichen Lauten lässt sie mich wissen, wie nahe sie dem Gipfel ist und wie sehr sie es jetzt braucht. Sie will mich noch härter, fester und noch tiefer in ihrer hungrigen Muschi spüren. Und dabei bin ich gerne behilflich. Ich knalle sie so wild und so hemmungslos, wie ich es nie für möglich gehalten hätte und werde mit markerschütternden Lustschreien belohnt. Die unersättliche Lehrerin windet sich vor mir auf dem Tisch, fasst sich immer wieder selbst an die prallen Möpse und biegt sich mir entgegen, bis ihr Körper plötzlich von einem heftigen Höhepunkt erschüttert wird. Sekundenlang gibt sie die freigesetzte Lust an mich weiter, lässt mich die rhythmischen Kontraktionen spüren, während sie kommt, bis sie irgendwann am Tisch zusammensackt und sich erneut meiner Führung hingibt.

Ich mache weiter, bis ich selbst keine Chance mehr habe, mich zu bremsen. Bis ich mit einem gewaltigen Knall in ihr explodiere und all die angestaute Energie mit einem Schlag freigesetzt wird. Ich komme so heftig, wie ich noch nie gekommen bin und Selena lässt es sich willig gefallen. Sie schlingt die Beine sogar noch fester um mich, drückt sich mir noch weiter entgegen, währen ich tief in ihrem Inneren zuckend meinen Frieden finde.

 

»Das war schon ganz gut«, lobt sie, nachdem sie sich Rock und Wäsche gerichtet hat und sich zufrieden grinsend die Bluse zuknöpft. »Ich denke, du hast es drauf Toni. Aber vergiss nicht, fleißig weiter zu üben!«

Sie zwinkert mir zu und schenkt mir ein letztes Lächeln, bevor sie ihre Sachen aufsammelt. Dann ist sie auch schon aus dem Lehrzimmer verschwunden und lässt mich alleine zurück. Ich bin noch immer paralysiert, als ich in meinen Stuhl sinke. Ist das gerade eben wirklich passiert? Ich wäre mir fast sicher, dass das alles nur Einbildung war. Ein schöner Tagtraum, der blühenden Fantasie eines Teenagers entsprungen. Doch das war es nicht. Ich kann sie noch immer an mir riechen. Ihre Anwesenheit spüren und die gewaltige Leidenschaft, die in diesem Raum freigesetzt wurde.

 

Als ich eine Woche später am Mittwoch wieder vor dem Zimmer 206 stehe, ist mir die Nervosität ins Gesicht geschrieben. Ich habe meine Lieblingsjeans an, dazu das coolste Hemd, das ich finden konnte und einen Spritzer von dem Parfum, das so herrlich frisch und männlich duftet. Wird sie wieder hier sein? Wird sie da weitermachen, wo wir letzte Woche aufgehört haben? Ich hoffe es, denn ich konnte die ganze Woche an nichts anderes denken!

Die Ernüchterung folgt auf einen Schlag, als ich die Tür aufstoße und wie gewohnt Professor García an seinem Schreibtisch vorfinde.
»Toni, du bist fünf Minuten zu früh«, scheltet er, genau wie er es getan hätte, wenn ich zwei Minuten zu spät dran gewesen wäre. »Komm rein und setz dich, wir haben einiges nachzuholen.«

Noch immer enttäuscht, lasse ich meinen Rucksack auf den Tisch in der ersten Reihe fallen und sinke auf meinen Platz.

»Hat dich meine Frau letzte Woche rechtzeitig erreicht?«

»Ihre Frau?« Ich verstehe nur Bahnhof.

»Ja, Selena García. Sie wollte dich anrufen und die Nachhilfestunde absagen, weil ich mit Fieber im Bett lag. Hat sie dir die Nachricht rechtzeitig weitergegeben?«

»Äh … ja, klar«, murmle ich, »auf ihre Frau ist Verlass.«

 


Heiße Strafe für die freche Assistentin

Ich lese den Absatz jetzt bestimmt zum fünften Mal, doch ich schaffe es einfach nicht, mich auf den Inhalt zu konzentrieren. Dabei ist der Autor, dessen druckfrisches Manuskript ich gerade in den Händen halte, gewiss einer der vielversprechendsten und ich kann froh sein, ihn für unseren Verlag gewonnen zu haben. Trotzdem bin ich heute einfach nicht bei der Sache. Und ich weiß verdammt genau, woran das liegt. Oder besser gesagt, an wem!

Verstohlen wandern meine Augen vom Papier zur Glasfront, die mein Büro begrenzt und weiter zu dem kleinen Schreibtisch vorne am Eck. Da sitzt sie, Alissa, meine neue Verlagsassistentin. Groß, kurvig, mit langen kastanienbraunen Locken und einem Lächeln das Eisberge zum Schmelzen bringen könnte. Aber das Allerschlimmste ist, dass mit jedem Millimeter, den das Sommerthermometer in die Höhe klettert, auch ihre Röcke kürzer werden und die Ausschnitte tiefer. Fast so, als ob sie es darauf anlegen würde, mir heuer noch einen Herzinfarkt zu bescheren!

»Reiß dich zusammen, Leo,«, ermahne ich mich selbst und zwinge mich, mich von meiner scharfen Assistentin loszureißen und erneut dem Manuskript unseres Erfolgsautors zu widmen. Erstens ist das Mädchen meine Angestellte und damit auf jeden Fall tabu. Und zweitens will ich keine Klage wegen sexueller Belästigung riskieren!

Seufzend stehe ich auf, um ein wenig frische Luft ins Büro zu lassen und nehme einen Schluck Wasser. Vielleicht hilft das, meinen Kopf endlich wieder frei zu kriegen. Frei von den Gedanken an Alissas üppiges Dekolleté, das immer so heiße Einblicke bietet, wenn sie sich nach vorne lehnt um mir etwas auf den Tisch zu legen. Frei von dem süßen runden Arsch, der bei jedem ihrer Schritte so verführerisch schaukelt, dass ich am liebsten reinbeißen würde. Es dauert eine gefühlte halbe Stunde, bis ich das Bild von ihr, splitternackt und mit gespreizten Beinen über meinen Schreibtisch gebeugt, aus dem Kopf habe und der Novelle endlich die verdiente Aufmerksamkeit entgegen bringen kann. Fast erleichtert stelle ich fest, dass die Geschichte nichts, aber auch gar nichts, mit Sex zu tun hat und dass sie mich stattdessen in ein geschickt verwobenes Netz aus politischen Intrigen, Skandalen und Korruption auf höchster Regierungsebene entführt. Spannend, realitätsnahe und so authentisch, dass ich an den Seiten immer wieder begeistert besonders gelungene Pointen markiere. Die Zeit verfliegt, genau wie die Seiten zwischen meinen Händen. Es fällt mir nicht auf, als die anderen draußen zur Mittagspause aufbrechen und auch nicht, als sie zurückkehren. Ich sitze einfach nur in meinem breiten Lederstuhl und lese, verschlinge dabei ein Kapitel nach dem anderen, und bin inzwischen fast zuversichtlich, dass ich die gesamten 400 Seiten noch heute zu Ende bringen werde. Bis mich unvermittelt das Geräusch einer eingehenden Messenger Nachricht aus der Lektüre reißt. Erst will ich den Chat ignorieren, aber nachdem ich weiß, dass meine Mitarbeiter sich eigentlich nur melden, wenn es wichtig ist, komme ich doch nicht umhin einen Blick auf den Bildschirm zu riskieren. Das, was ich dort lese, lässt mich allerdings etwas verdutzt zurück.

 

»Ich war ein böses Mädchen. Alissa.«

Meine Augen werden größer. Soll das ein Scherz sein? Oder meint sie damit vielleicht, dass sie wirklich Mist gebaut hat? Vielleicht ist es auch nur unglücklich formuliert, schließlich ist Deutsch nicht ihre Muttersprache … aber andererseits ist sie zweisprachig aufgewachsen und behauptet selbst, dass sie Deutsch längst besser kann als Italienisch.

»Was hast du getan?«, frage ich zurück und hoffe gleichzeitig, dass sie weder einen unserer Autoren verärgert, noch versehentlich irgendwelche vertraulichen Vertragsunterlagen an den Falschen weitergegeben hat. Beides ist in der Vergangenheit schon mal passiert. Und beides hat ordentlich Ärger gebracht.

Meine Finger trommeln nervös auf die Tischplatte, während ich auf ihre Antwort warte. Dass ich ihr Gesicht nicht sehen kann, weil es sich genau hinter dem Monitor verbirgt, macht die Sache nicht besser. Genau genommen sehe ich nur ihre langen, schlanken Beine, die in hohen Sandalen stecken und die sie unter dem Tisch sexy überschlagen hat. Mein Gott, was für ein Körper! Ich hoffe inständig, dass sie mir jetzt nichts schreibt, wofür ich sie entlassen muss.

»Es ist so heiß hier drinnen«, kommt es nach einer gefühlten Ewigkeit zurück und ich verstehe zunächst gar nichts. Doch die nächste Nachricht von Alissa lässt nicht lange auf sich warten.

»Deshalb hab ich mein Höschen einfach ausgezogen.«

Was? Ich muss den Satz dreimal lesen, bis ich glaube, was da am Bildschirm steht. Hat sie das tatsächlich mir geschrieben? Ihrem Boss? Oder war die Nachricht etwa für jemand anderen bestimmt? Ich kann nicht leugnen, dass sich bei dem Gedanken sofort ein kleiner Stich in meinem Herzen bemerkbar macht. Mit einem leichten Anflug von Nervosität drehe ich abermals den Kopf, um in ihre Richtung zu sehen - und erstarre, als sie mir ein breites Lächeln schenkt.

»Es liegt im Mülleimer, auf der Toilette. Sieh nach, wenn du mir nicht glaubst!«

Ich spüre, wie mein Herzschlag schneller wird. Das war eindeutig für mich bestimmt. Genau wie der herausfordernde Blick unter hochgezogenen Augenbrauen, den sie mir jetzt durch die Glaswand zuwirft. Was zum Teufel hat dieses kleine Luder vor?

»Ich kann es dir auch so beweisen, wenn du nicht aufstehen willst«, schreibt sie weiter. »Sieh genau her.«

Wie gebannt kleben meine Augen an ihrem Körper, fixieren sie in einer Mischung aus Anspannung und lüsterner Neugierde. Sie lächelt mich an, während mich eine andere Bewegung den Blick nach unten senken lässt. Ganz langsam löst sie die überschlagenen Beine und öffnet die Schenkel. Stück für Stück, Zentimeter für Zentimeter. So unauffällig, dass es niemand um uns herum bemerkt aber dennoch weit genug, dass ich es sehen kann. Und prompt bleibt mir der Mund offen stehen.

»Siehst du? Ich habe nicht gelogen!«, erscheint die nächste Nachricht am Bildschirm.

»Hast du nicht«, gebe ich zu, weil mir nichts Originelleres einfällt, was vermutlich daran liegt, dass das Blut längst nicht mehr mein Gehirn erreicht.

»Was machen wir jetzt?«, fragt sie im Chat und schenkt mir dazu ein süffisantes Lächeln quer über die Schreibtische. »Ich denke, ich sollte bestraft werden. Findest du nicht?«

Lieber Himmel, das kleine Luder weiß wirklich mein Interesse zu wecken. Ich weiß, dass ich spätestens jetzt vernünftig sein müsste. Den Chat abdrehen und meine Mitarbeiterin zu einem ernsten Gespräch bitten. Doch das Kribbeln in meinen Fingern und das Pulsieren in meiner Hose lassen mich erneut in die Tasten greifen.

»An was genau denkst du denn?«, frage ich ganz unverbindlich zurück.

Wieder ein Lächeln.

»Ich finde ich hätte es verdient, dass du mich in dein Büro bestellst … meinen Rock hochschlägst … und mich übers Knie legst.«

Teufel noch mal, allein schon die Vorstellung versetzt das Blut in meinen Adern in Wallungen.

»Und dann versohlst du mir ordentlich den Hintern, bis er ganz rot und heiß ist.«

Ich kann spüren, wie hier noch etwas ganz anderes heiß wird. Ohne lange zu überlegen schreibe ich zurück:

»Womit möchtest du denn gezüchtigt werden? Mit einem Stock? Oder lieber mit dem Gürtel?«

»Am liebsten von deiner bloßen Hand«, kommt es prompt zurück, »aber ich bin für jede Strafe bereit, die du angemessen findest.«
Eine verdammt geile Vorstellung.

»Fräulein Di Buonaventura, ich erwarte Sie um 18:00 Uhr in meinem Büro«, schreibe ich ganz sachlich. Mir ist auch ohne hinzusehen klar, dass sie jetzt unruhig auf ihrem Stuhl hin und her rutscht, weil sie nicht weiß, was auf sie zukommt. Ob ich auf ihr gefährliches Spielchen einsteige, oder ob ich um sechs Uhr mit dem Kündigungsschreiben auf sie warte. Gut so. Das kleine Luder soll ruhig ein wenig schmoren! Nichts anderes hat Alissa verdient!

 

Natürlich ist meine Konzentration jetzt dahin und ich schaffe es noch nicht einmal eine einzige Seite meines Manuskriptes weiterzulesen. Stattdessen wandern meine Augen immer wieder zur Uhr und nach draußen zum Tisch der Assistentin, die sich ganz offensichtlich hinter dem Bildschirm versteckt. Nur einmal sehe ich sie aufstehen und zum Kopierzimmer gehen. Gleich darauf hat mein Emailfach einen Neuzugang zu vermelden.

»Kleiner Vorgeschmack« lautet der Betreff und mir schwant Böses, als ich die Nachricht öffne. Quälend langsam baut sich das eingescannte Foto vor mir auf, lässt mich nervös die Daumen drehen und tiefer in den schwarzen Lederstuhl sinken. So richtig heiß wird mir aber erst, als ich sehe, was genau die kleine Schlampe da für mich eingescannt hat. Keine Notiz, keine Nachricht. Es ist eine Fotokopie ihrer blankrasierten Spalte, die mir da vom Bildschirm in Lebensgröße entgegen lacht. Heilige Scheiße! Sofort spüre ich wie meine Hose enger wird und wie mein Blutdruck in ungesunde Höhen schießt. Dieses Miststück! Jetzt ist sie eindeutig zu weit gegangen!

»Sofort in mein Büro«, schreibe ich grußlos zurück und würdige sie keines Blickes als sie aufsteht und mit wiegenden Hüften auf ihren hohen Absätzen in meine Richtung stolziert. Natürlich entgeht mir nicht, dass die Möpse bei jedem Schritt drohen, aus ihrem knappen Oberteil zu springen, aber ich lasse mir nichts anmerken. Noch nicht.

Geduldig warte ich, bis die Tür hinter ihr ins Schloss fällt, den Blick unbeirrt auf meine Unterlagen gerichtet. Erst, als sie unmittelbar vor mir steht, sehe ich ihr zum ersten Mal ins Gesicht.

»Fräulein Alissa Di Buonaventura«, murmle ich, »also ich weiß wirklich nicht, was ich mit Ihnen machen soll.«

Meine Stimme klingt äußerst streng und sie verfehlt nicht ihre Wirkung. Sofort sehe ich, wie die hübsche Assistentin unsicher wird und von einem Bein aufs andere tritt, während ich langsam aufstehe und um sie herumschleiche wie ein gefährliches Raubtier. Leider fängt sie sich nur allzu schnell wieder. Kaum, dass ich den Knopf drücke, um die Innenjalousie vor der Glasfläche herunter zu lassen lehnt sie sich keck gegen meinen Schreibtisch und hebt herausfordernd die Augenbrauen.

»Was würdest du denn gerne mit mir machen?«

»Was würden Sie gerne mit mir machen, Herr Direktor«, korrigiere ich sie.

Hinter mir höre ich die Jalousien einrosten und es ist mir völlig egal was meine Mitarbeiter jetzt denken könnten. Alles was mich interessiert ist hier in diesem Raum. Und das in einem verdammt kurzen Röckchen.

»Herr Direktor?« Sie sieht mich mit großen Augen an und wirkt plötzlich so unschuldig, dass ich gar nicht glauben kann weshalb sie hier ist. Doch mit der Engelchen-Nummer kann sie mich jetzt nicht mehr täuschen.

»Zieh das Top aus«, weise ich sie schroff an, »und beug dich über den Schreibtisch.«

Sofort beeilt sie sich, meinem Befehl nachzukommen und drapiert sich längs über den breiten Eichentisch, bis die weichen Titten flach aufliegen und das lange Haar wie ein glänzender, brauner Vorhang über ihre nackten Schultern fällt. Was für ein Anblick!

»Beine weiter auseinander«, verlange ich und helfe nach, weil sie nicht schnell genug reagiert.

Die ungewohnte Berührung versetzt mir einen kleinen Stromschlag, der direkt in meinen Unterleib zielt. Ich muss nicht hinsehen um zu wissen, dass ich längst hart bin. Steinhart und bereit, der versauten kleinen Schlampe ordentlich das Gehirn raus zu vögeln.

»Du trägst also kein Höschen und dein Rock ist viel zu kurz«, fasse ich zusammen und halte pro forma das Lineal an ihre Hüften. »Findest du das etwa angemessen fürs Büro?«

»Nein, Herr Direktor«, kommt es reumütig zurück.

»Willst du mir noch etwas gestehen?«, bohre ich nach. »Hast du vielleicht auch noch einen feuchten Abdruck auf deinem Bürostuhl hinterlassen?«

Jetzt ist sie es, die schwer schluckt und ich kann mir ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen.

»Ich wette, du bist klatschnass, du verdorbenes kleines Luder, nicht wahr?«

Sie sagt noch immer nichts, dafür bleibt sie brav stehen, als ich ihren Rock hoch schlage und das Lineal testweise zwischen die Beine schiebe. Wie erwartet ist darauf ein hübscher nasser Fleck zu sehen. Ein paar Tropfen ihres sinnlichen Aromas, das mir sofort das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt und das Blut in meinem Schoß.

 

»Sieh dir das an«, fordere ich sie auf und halte ihr das Lineal vor die Nase. »Gehört sich das etwa für ein braves Mädchen?«

»Nein, Herr Direktor«, gibt sie kleinlaut zurück.

»Los, schleck es sauber«, verlange ich ungerührt.

Ohne zu zögern kommt sie meinem Wunsch nach und leckt brav mit der Zunge über das lange biegsame Plastikteil.

»Genug.« Ich entziehe ihr das Gerät, als sie zu gierig wird und drücke sie unsanft zurück auf den Tisch. »Los, Beine weiter auseinander«, fahre ich sie an, weil sie ihre Haltung vernachlässigt, und lasse unvermittelt das Lineal auf ihre nackten kleinen Pobacken zischen. Ein kleiner Jammerlaut entkommt ihr, so süß, dass er sich augenblicklich in mein Innerstes bohrt. Das Spiel gefällt mir und das Beste ist, dass ich freie Hand habe. Also lasse ich mein Züchtigungsinstrument gleich noch einmal gegen ihren knackigen Hintern schnellen. Dreimal, viermal, zehnmal. Es gefällt mir, wie sich das kleine Miststück unter mir zu winden beginnt und wie sich die zarte Haut langsam rötet. Fast komme ich mir vor wie ein Künstler, während ich ihrem Arsch ein adrettes rot-weiß-rosa-farbenes Muster verpasse.

»Los, entschuldige dich für dein unsittliches Verhalten!«, herrsche ich sie an, ohne die kleinen Schläge zu stoppen.

»Es … es tut mir leid, Herr Direktor«, kommt es mit schwacher Stimme zurück.

Äußerst unbefriedigend. Ich weiß, dass die Kleine das besser kann. Zum Trotz erhöhe ich die Intensität der Lineal-Behandlung.

»Es tut mir leid«, keucht sie jetzt lauter. »Es tut mir leid, wenn ich Sie verärgert habe, Herr Direktor! Ich werde alles tun, um es wieder gut zu machen!«

Na bitte, das klingt schon besser.

»So so, du würdest alles tun?«, hake ich nach, während ich das Lineal erneut zwischen ihre Beine schiebe. Weil sie nicht gleich reagiert ziehe ich es durch und lasse es mit einem sanften Zischen gegen ihre feuchte Pussy schnellen. Wie erwartet kreischt Alissa erschrocken auf.

»Leise«, ermahne ich sie, »wir sind hier nicht alleine!« und versetze ihr zur Strafe gleich noch einen zweiten Klaps zwischen die Beine.

»Alles«, keucht sie, als ich zum dritten Mal aushole, »ich würde alles tun!«

Ich kann sehen wie sich ihr gesamter Körper anspannt, als ich das Lineal fest gegen ihre Pussy schnalze und dann dort verharren lasse. Sie windet sich und schwitzt, als ich den Druck langsam erhöhe. Zittert, als ich beginne, mit dem Plastikteil ihre Perle zu massieren. Mein Gott, die Kleine kommt jeden Moment!

»Ich würde alles tun. Bitte haben Sie Gnade mit mir!«, wiederholt sie.

Ihr Betteln ist so allerliebst, dass mir richtig warm ums Herz wird. Und verdammt heiß in der Hose. In einem kurzen Anfall von Mitgefühl hebe ich erneut das Lineal um ihr zu geben, was sie verdient. Ich lasse es in kurzem Abstand mehrmals gegen ihre Pussy schnellen. Rasch und geschwind. Bis sie sich aufbäumt und mich laut stöhnend an ihrem Orgasmus teilhaben lässt.

 

»Gut«, sage ich, als sie etwas ruhiger wird und lasse mich zurück in meinen Stuhl fallen, »jetzt stehst du als allererstes auf und kommst zu mir her! Los, sieh dir an, was du mit deinem Ungehorsam angerichtet hast!«

Alissas dunkle Knopfaugen sind weit aufgerissen, als sie sich vom Tisch hochzieht und in meine Richtung schielt. Selbstverständlich entgeht ihr mein gewaltiger Ständer nicht, der längst meine Hose ausbeult, aber dennoch wirkt sie unsicher.

»Ja genau das«, helfe ich ihr auf die Sprünge und sehe zu, wie ihre Wangen augenblicklich erröten. »Das hast du verursacht, du ungezogene kleine Schlampe! Und jetzt knie dich hin und mach das wieder gut!«

Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern sinkt sie vor mir auf die Knie und sieht mir fest in die Augen, während sich die kleinen Hände an meinem Hosenstall zu schaffen machen. Zumindest hat sie jetzt verstanden, was ich von ihr will. Mein steifer Penis springt ihr voller Vorfreude entgegen, kaum, dass der Zipp offen steht, und neigt sich erwartungsvoll ihrem süßen kleinen Schmollmund entgegen.

Dieses Mal ist sie wirklich ein braves Mädchen und öffnet artig die Lippen. Stupst mit ihrer kleinen Zunge gegen meine Eichel und kostet einen ersten Tropfen von der Lust, die sie mir beschert hat. Ungeduldig fasse ich in ihre braunen Locken und ziehe sie näher an mich. Dränge mich ihr entgegen, bis sie nicht mehr anders kann, als mich in ihren Mund vorzulassen. Und was für ein Mund das ist! Weich und warm empfängt mich ihr Gaumen, während die Zunge sinnlich meinen Schaft umspielt. Herrlich eng ist der Weg zwischen ihren Lippen hindurch und weiter nach hinten bis ganz tief in ihren Rachen. Alissa nimmt den Rhythmus an, den ich ihr vorgebe, lutscht mich schnell und fest, so wie ich es wünsche. Nicht einmal, dass ich dabei unverfroren ihre Grenzen austeste, hält sie zurück. Genüsslich legt sie den Kopf in den Nacken, als ich mich tiefer in ihre Kehle schiebe, versucht sich zu entspannen, während ich meine volle Größe zwischen ihren schönen Lippen versenke. Ich spüre, wie sie zu tun hat, wie sie gegen den Würgereflex kämpft und panisch um Atem ringt. Aber eine Blöße gibt sie sich deshalb noch lange nicht. Brav macht sie weiter, versucht meine immer tieferen Stöße abzufedern und meine größer werdende Lust zu stillen. Dass der Speichel bereits aus ihrem Mundwinkel tropft, während sie nach Luft stöhnt, macht das ohnehin schon perfekte Bild gleich noch eine Spur schärfer.

Grinsend fixiere ich ihre Augen, während sich meine Hände wieder fester in ihren lockigen Haarschopf graben. Halte sie fest und lasse sie wissen, dass ich kurz vor dem Finale stehe.

»Du wirst brav alles schlucken, was ich dir gebe«, trage ich ihr auf, obwohl sie ohnehin keine andere Wahl haben wird. Selbstverständlich kommt ein artiges Nicken zurück. Gut so.

Ich presse ihren Kopf fest an meinen Schoß. Dränge mich so tief in ihren Rachen wie ich kann. Einmal, zweimal, dreimal ficke ich sie weit in den Mund. Bis ich am tiefsten Punkt verharre und sie festhalte, während ich so heftig komme wie noch nie. In mehreren Schüben verströme ich mich in ihr, fülle ihre süße Kehle mit meinem Saft, bis sich mein Körper allmählich entspannt.

Erst, als ich sie schlucken sehe, ziehe ich mich langsam zurück. Warte darauf, dass sie alles sauber leckt, bevor ich ihren Mund endgültig freigebe.

»Das war schon ganz gut«, lobe ich und reiche ihr die Hand, um sie hoch zu ziehen.

»Wie geht es jetzt weiter?«, will sie wissen und sieht mich etwas verunsichert an.

»Ach weißt du Alissa, ich denke du hast seit deiner Einstellung hier so viel Unsinn angestellt, dass ich dich noch viel öfter bestrafen sollte. Findest du nicht?«

Ein eifriges Nicken und ein strahlender Blick aus leuchtenden Augen folgt. Dann ist sie auch schon ins Oberteil geschlüpft und aus meinem Büro verschwunden.


Der Zauber der Nymphen

»Und Sie wollen da heute wirklich noch übersetzen?« Der Mann mit Vollbart und Schiebermütze am Tresen vor dem Bootsverleih sieht mich misstrauisch an. »Die Sonne wird bald untergehen, dann sehen Sie dort auf der kleinen Insel doch gar nichts mehr! Wollen Sie nicht lieber morgen Früh starten?«
»Ich hab leider nicht so viel Zeit, ich muss morgen schon weiter nach Kopenhagen.«

»Aber wir schließen schon in drei Stunden«, wirft er ein, »bis dahin müssen Sie zurück sein! Sonst zahlen Sie den vollen Tagespreis.«

»Ich denke, das schaffe ich.«
Mein Blick wandert von dem bärtigen Kerl weg, der jetzt die Daten von meiner Kreditkarte und dem Sportbootführerschein abtippt und weiter hinaus auf die See. Die Sonne steht noch immer hoch am Himmelszelt und lässt uns spüren, wie viel Kraft in ihr steckt, selbst wenn sich der Sommer längst zu Ende neigt. Ein paar Segelbote ziehen weit draußen friedlich ihre Linie, vom Strand her dringen die Laute spielender Kinder und plaudernder Eltern zu uns herüber, verliebte Pärchen schlendern Hand in Hand am Ufer entlang. Die Stimmung ist ausgelassen, es ist vielleicht der letzte richtig heiße Tag dieses Jahres und den scheinen alle noch einmal in vollen Zügen zu genießen.

»Hier bitte.« Der kauzige Seebär schiebt mir meine Karten zurück über den Tisch und deutet mir ihm zu folgen. Dass das, was er mir als seinen besten Katamaran präsentiert, wohl eher das älteste und ungelenkste Mitglied der Flotte darstellt, ist mir auf den ersten Blick klar, aber ich habe keine Lust eine neuerliche Diskussion zu starten. Eigentlich ist mir das Boot auch vollkommen egal, solange es mich rüber auf die kleine Insel bringt und später zurück. Ich bin schließlich nicht zu meinem Vergnügen hier, sondern viel mehr, um einen wichtigen Auftrag zu erfüllen: die letzte Begutachtung des ehemaligen Naturschutzgebietes, das ab Herbst als Bauland für die neue Ferienanlage freigegeben werden soll. Dass die Einwohner hier wenig begeistert von dieser Vorstellung sind, ist mir klar. Auch, dass mir mein Job hier wohl keine Beliebtheitspunkte einbringt.

»Aber der alte Leuchtturm ist so etwas wie ein Wahrzeichen für unser Städtchen«, liegen mir die Worte des Wirtes von heute Mittag noch in den Ohren, »um den ranken sich jede Menge Geschichten! Außerdem haben dort drüben viele von uns ihre halbe Jugend verbracht. Da kann man doch nicht einfach mit dem Bagger kommen und alles umgraben! Und wozu brauchen wir noch mehr Hotels, wenn die Strände in der Hauptsaison doch sowieso schon aus allen Nähten platzen?«

Ich tat gut daran, mich nicht auf eine Diskussion einzulassen. »Aber die Insel ist unbewohnt?«, wollte ich stattdessen wissen.

»Ja natürlich. Und das soll sie auch bleiben!«, kam die trotzige Antwort.

 

Ich atme tief durch, als ich endlich die Segel setze und dem Bootsverleih den Rücken kehre. Die frische Seeluft in meiner Lunge tut gut. Sie beruhigt mich und belebt zugleich und sie gibt mir neue Energie, um meinen Auftrag zu erfüllen. Genau wie der Rückenwind, der meine Reise beschleunigt. Es dauert keine Stunde, bis ich mein Ziel erreiche und vor dem kleinen Naturparadies meinen Anker setze. Fast zeitgleich sehe ich ein anderes Schiff ablegen, offensichtlich eine Gruppe Touristen, die ihren Tagesausflug langsam ausklingen lassen. Ich bin froh, dass sie schon am Rückweg sind. Alleine habe ich mehr Ruhe, um mir einen guten Überblick zu verschaffen.

Als ich durch das seichte Wasser ans Ufer warte, steht die Sonne bereits tief am Himmel und wirft ein herrlich leuchtendes, orangerotes Licht auf das Wasser, das unter ihr verführerisch glitzert. Bis auf ein paar Seemöwen, die mich mit freundlichem Gesang begrüßen, scheint es ruhig um mich. Bloß der Wind ist noch zu hören, der ab und an das dichte Schilf rascheln lässt. Ich zücke die Kamera, um die ersten Eindrücke festzuhalten, bevor ich mich weiter ins Inselinnere vorwage. Wie erwartet finde ich auch hier nicht viel mehr als Gräser und Sand, aber zumindest gibt es einen gut ausgetretenen Pfad, der aller Wahrscheinlichkeit nach zum Leuchtturm führt. Ohne mich aufzuhalten wähle ich den direkten Weg dorthin, bleibe nur ab und an stehen, um ein paar weitere Fotos der Landschaft zu machen. Keine Frage, der Platz hier ist ideal, um ein paar Appartements aufzustellen. Fast kann ich das Bild schon vor mir sehen. Glückliche Familien, die an lauen Sommernächten auf den Terrassen sitzen und hinaus aufs Wasser sehen. Gestresste Berufstätige, die hierher kommen, um Ruhe zu finden. Schriftsteller und Maler, Kreative, die sich von der gemütlichen Atmosphäre inspirieren lassen. Schade eigentlich, dass wir den Leuchtturm abreißen müssen, weil genau dort, an seinem Standort auf den Klippen, das neue Aussichtsrestaurant erbaut werden soll. Es tut mir persönlich immer leid, wenn alte Wahrzeichen der Moderne weichen müssen. Aber das lässt sich nun mal nicht ändern.

 

Ich kann den Turm bereits vor mir sehen, als mich ein anderes Geräusch inne halten lässt. Ein glockenhelles, herzerwärmendes Lachen. Irritiert fahre ich herum, doch ich kann nichts erkennen. Weit und breit ist niemand zu sehen. Habe ich mir das Lachen etwa eingebildet? Spielt mir meine Fantasie jetzt schon Streiche?

Vielleicht hätte ich wirklich einen Tag ausspannen sollen und erst morgen hierher fahren. So viel Stress tut einfach nicht gut. Kopfschüttelnd will ich weitergehen, als ich es erneut höre. Klar und deutlich. Das glückliche, helle Lachen junger Mädchen. Es kommt von weiter hinten, dort wo das Gestrüpp dichter wird und ein paar hochgewachsene Bäume und Sträucher die Sicht verstellen. Ich werde unruhig. Ist etwa doch noch jemand auf der Insel? Aber ich habe doch vorhin am Ufer gar kein Boot mehr gesehen! Und Bewohner gibt es hier ja angeblich nicht … außer die Leute im Dorf haben mir nicht die Wahrheit erzählt?! Kurzentschlossen schlage ich die Richtung ein, aus der die Geräusche gekommen sind, um der Sache auf den Grund zu gehen.

»Hallo? Ist da jemand?« Schritt für Schritt kämpfe ich mich durch das kniehohe Gras vorwärts, während die Dämmerung den Himmel langsam von goldorange in rot umfärbt und dann allmählich in ein dunkles Purpur taucht. Es dauert nicht lange, bis die Schatten die Herrschaft über die Natur übernehmen und bis ich genauer nachsehen muss, wohin ich meine Schritte setze. Ich bin schon weit vom Weg abgekommen, zu weit, wenn ich es mir recht überlege, und bis jetzt habe ich niemanden gesehen. Vielleicht sollte ich umkehren. Vielleicht … ich halte inne, als ich wieder das Kichern höre. Lauter. Näher. Sofort tragen mich meine Füße den entsprechenden Weg entlang. Es kann nicht mehr weit sein, bestimmt ist es gleich da hinter den Bäumen …

Meine Schritte werden langsamer, je näher ich der Geräuschquelle komme. Die letzten paar Meter schleiche ich mich fast wie ein Jäger durch das Gewächs. Irgendetwas sagt mir, dass ich vorsichtig sein muss. Dass ich die Mädchen nicht verschrecken sollte. Also schiebe ich mich langsam durch die hohen Sträucher und Bäume, spähe zwischen den Zweigen durch, bis ich etwas entdecke, das mich versteinert zurückbleiben lässt.

Da, genau hinter der dichten Silberpappel liegt umrundet von großen verwachsenen Steinen, ein ruhiger See, in den sich sanft plätschernd ein kleiner Wasserfall ergießt. Das Bild ist schön, fast so perfekt, als hätte es ein Maler als Aquarell in die Landschaft gezeichnet. Doch das ist längst noch nicht alles, was mich zum Staunen bringt: Dort drüben, keine paar Meter von mir entfernt, sehe ich die zwei bezauberndsten Wesen lachend im Wasser plantschen, die ich seit langem erblickt habe. Zwei Mädchen, jung und wunderschön, das eine so dunkelhaarig wie Ebenholz, das andere so goldblond wie die Sonne in ihrer glanzvollsten Stunde. Sie kichern, sie feixen. Und sie sind beide splitternackt.

 

Ein paar Augenblicke lang bleibe ich wie eine Statue hinter der Silberpappel stehen und versuche mein Gleichgewicht an den dünnen Ästen wiederzufinden. Noch haben mich die Mädchen nicht bemerkt. Das gibt mir Zeit, um nachzudenken. Zeit zu überlegen, ob ich etwas sagen könnte, ohne die zwei zu verschrecken, oder ob ich mich nicht vielleicht doch besser still und leise zurückziehen sollte. Ich weiß, dass es falsch ist, die beiden zu beobachten. Mich zu verstecken und zu gaffen wie ein Sittenstrolch. Doch ich bringe es auch nicht übers Herz mich abzuwenden. Dazu ist der Anblick viel zu reizvoll, das Bild in der Abendstimmung zu perfekt. Und als die zwei Nixen auch noch beginnen, sich gegenseitig in die Arme zu schließen und sich zärtlich zu küssen, ist es ganz um mich geschehen. Mit glänzenden Augen sehe ich zu, wie sich die beiden aneinander schmiegen, sich zärtlich über Schultern und Rücken streicheln. Wie sich ihre schönen Lippen langsam näher kommen und zu einem süßen Kuss vereinen. So sinnlich und zugleich so rein, dass mein Herz einen Sprung macht. Wieder kichern die Mädchen, lösen sich für einen winzigen Augenblick voneinander, nur um sich dann erneut zu finden und noch leidenschaftlicher zu küssen, als zuvor. Ich sehe zwei Zungen, die liebevoll miteinander tanzen. Zwei Münder, die sich nacheinander verzehren, sich zärtlich necken und hungrig verschlingen. Vier Hände, die sich neugierig auf die Reise machen, die mit sanften Berührungen Schlüsselbein, Dekolleté und Brüste ihres Gegenübers erkunden. Mein Herz schlägt immer schneller und mir wird heiß in dem dunklen Leinenhemd und meinen langen Jeans. Jedes leise Kichern, jedes kleine Stöhnen versetzt mein Blut in Wallungen und lässt mich noch neugieriger die Augen aufreißen.

Ich fühle mich schlecht dabei, hier zu stehen und zuzusehen. Aber es ist längst zu spät, um damit aufzuhören. Wie hypnotisiert starre ich auf die nackten Schönheiten, die vor mir unter dem sanft plätschernden Wasserfall miteinander spielen wie zwei Meerjungfrauen. Ich kneife die Augen zusammen, nur um sicherzugehen, dass ich nicht träume. Doch die Mädchen sind immer noch hier, als ich sie wieder öffne. Mehr noch, sie sind dabei, auf den großen Felsen zu klettern, der in der Mitte des kleinen Sees thront wie der Gebieter seiner Quelle. Mit offenem Mund starre ich auf die nackten Körper, die sich jetzt gut sichtbar vor mir wie auf dem Präsentierteller rekeln. Betrachte die schönen, festen Brüste, die bei jeder Bewegung einladend schaukeln. Die runden Hüften und die langen Beine, die verführerisch ins Wasser baumeln. Ich kann mich nicht entscheiden, welche der Badenixen hübscher ist, beide sind auf ihre Weise perfekt. Aber ich muss mich nicht entscheiden, die beiden haben ohnehin bloß Augen füreinander.

 

Verspielt streichelt das blondgelockte Mädchen über den Oberkörper seiner Kameradin. Zeichnet mit spitzen Fingern feine Linien über die vollen Brüste und den flachen Bauch und schiebt dann die Hand noch ein klein wenig tiefer. Die Dunkelhaarige seufzt auf als die Gespielin ihre sensibelste Stelle erreicht. Sie zieht die Beine an und streckt sich, nur um dann die Schenkel noch ein Stückchen weiter zu spreizen. Ich sehe die Finger auf ihrer Perle liegen, sie zärtlich umrunden. Wieder sehen sich die beiden in die Augen, lächeln sich an und küssen sich, ehe die freche Hand noch weiter zwischen die Schenkel abtaucht. Die Kleine stöhnt lauter, als ihre Freundin sie fingert. Sie bäumt sich über dem schroffen Stein auf, windet sich und keucht lauthals ihre Lust in den Himmel. Doch gerade als ich glaube, sie ihre Befriedigung finden zu sehen, wendet sich das Blatt erneut. Die Mädchen küssen sich, umarmen sich und verschmelzen miteinander. Für einen kurzen, wundervollen Moment kommen sie verschlungen zu liegen und reiben sich ganz eng aneinander. Dann löst sich die Dunkelhaarige, stützt sich seitlich auf den Ellenbogen ab und beginnt den Körper der Blonden mit sanften Küssen zu bedecken. Mir wird heiß und kalt, während ich dabei zusehe und in meiner Mitte beginnt es, wie wild zu kribbeln. Fast ist es, als wäre ich es selbst, der die Kleine so sanft küsst. Als würde ich ihren Leib so zärtlich verwöhnen. Ich kann nicht leugnen, dass ich längst steif bin, als die Zungenspiele sich auf die Brustspitzen und später auf die Pussy verlagern. Mein Schwanz drückt hart und voller Verlangen gegen die viel zu enge Hose, während ich wie gebannt beobachte, wie das Mädchen die Spalte seiner Freundin zärtlich leckt. Ich höre die Blondine stöhnen, jammern und winseln. Mit lüsterner, rauer Stimme um mehr betteln. Wie gerne würde ich aufstehen, und ihr selbst mehr geben. Sie in meine Arme ziehen und an mich pressen oder besser noch bäuchlings über den großen Felsen legen, um sie dann schnell und hart von hinten zu nehmen. Ich würde sie vögeln, bis ihre Lustschreie die ganze Insel beschallen. Und dann würde ich das schöne Spiel mit ihrer hübschen dunkelhaarigen Freundin wiederholen.

Meine Fantasie geht so heftig mit mir durch, dass ich einen Augenblick lang unaufmerksam werde. Dass ich wegsehe und dabei etwas Entscheidendes verpasse. Als ich wieder hinsehe, ist eines der Mädchen verschwunden. Bloß der blond gelockte Engel rekelt sich jetzt noch auf dem Stein. Einsam, verlassen. Aber um nichts weniger erregt und liebestoll als zuvor. Mein Blick hängt wie gebannt an den Händen der Blondine, die jetzt im Alleingang ihren Körper verwöhnen. An ihren schönen Lippen, die zu einem lustvollen Stöhnen verzogen sind und an ihren großen Brüsten, die sich mit jedem Atemzug einladend heben und senken.


Erst, als ich ein Rascheln unmittelbar neben mir höre, schaffe ich es, den Blick loszureißen - und sehe im nächsten Moment in das Gesicht der nicht minder attraktiven Freundin. Überrascht taumle ich zurück, suche nach Worten mich zu verteidigen. Meine Anwesenheit zu erklären, oder besser noch, mich einfach zu entschuldigen. Doch die Kleine lässt mir keine Zeit für Ausflüchte, sie streckt einfach ihre Hand nach mir aus.

»Komm mit, wir haben schon auf dich gewartet!«
Sie klingt nicht böse, noch nicht einmal ein kleines bisschen verärgert. Ihre Stimme ist genauso freundlich, wie es ihre zarte Erscheinung vermuten lässt. Ihr Blick ist gütig und sanft. Mit ihrer Hand umschließt sie meine, während sie mich fast ungeduldig hinter sich her zum See zieht.

Mein Herzklopfen wird schneller, je näher sie mich ans Ziel führt, das Pulsieren im Unterleib stärker. Ich muss träumen, denke ich mir wieder und wieder. So viel Glück kann keiner haben! Doch jedes Mal, wenn ich die Augen zusammenkneife, kommen wir dem Wasserrand näher, bis meine splitternackte Begleiterin stehenbleibt und unerwartet vor mir auf die Knie sinkt. Behutsam öffnet sie meine Schnürsenkel, streift mir nach und nach die Segelschuhe und die Socken ab, um im nächsten Atemzug unvermittelt nach meinem Gürtel zu greifen.

»Keine Sorge«, haucht sie, »die Sachen verschwinden schon nicht!«
Geschickt öffnet sie einen Hemdknopf nach dem anderen und streichelt zärtlich über meine Brust, kaum, dass mein Oberkörper frei liegt. Ein kleiner Kuss auf mein Schlüsselbein folgt, ehe sie sich erneut an den Hosen zu schaffen macht und mir auch die mit ein paar geschickten Handgriffen über die Hüften schiebt. Willenlos ergebe ich mich meiner lustvollen Nixe. Streichle sachte über das dunkle Haar, als sie sich an mich schmiegt und meinen nackten Körper berührt. Ich will sie festhalten, sie ganz für mich einnehmen. Doch noch bevor wir unsere Zärtlichkeiten vertiefen können, nimmt sie mich erneut an der Hand und zieht mich weiter ins Wasser, wo ihre Freundin bereits mit leuchtenden Augen auf uns wartet.

Es ist längst dunkel um uns, doch das Licht des Vollmondes reicht aus, um meine Begleiterinnen in ihrer ganzen Schönheit zu zeigen. Den kleinen, knackigen Apfelpo des Mädchens, das mit wiegenden Hüften vor mir her läuft und sich beeilt, mich zum Felsen zu bringen. Die blonde Schönheit, die sich dort bereits mit lustvoll angezogenen Beinen rekelt, willig und bereit, sich einem nächtlichen Liebesspiel zu dritt hinzugeben. Sich einem fremden Mann anzubieten, gemeinsam mit ihrer Freundin.

Ich spüre, wie mein bestes Stück zuckt vor lauter Vorfreude und Aufregung. Wie das Blut immer wilder durch meine Adern rauscht, nur um sich dann an genau dieser Stelle in meiner Mitte zu sammeln. Ich hatte noch nie etwas mit zwei Frauen gleichzeitig. Schon gar nicht mit zweien, die so wunderschön waren, so bezaubernd, wie die Mädchen auf dieser Insel! Ich kann es nicht erwarten, die beiden zu berühren. Sie zu küssen, von ihrer Leidenschaft zu probieren. Zugleich schnürt mir die Angst und die Ungewissheit fast die Kehle zu. Was, wenn ich das doch alles bloß träume? Wenn beim nächsten Mal Blinzeln die beiden Nixen genauso plötzlich verschwinden, wie sie aufgetaucht sind? Wenn nichts übrig bleibt, außer der schönen Fantasie?

 

Die vier neugierigen Hände, die sich über meine Schulterblätter und meine Brustmuskeln schieben belehren mich eines Besseren. Kaum stehe ich vor dem Stein, spüre ich zärtliche Küsse auf meinem Hals. Einen splitternackten Körper, der sich von hinten an mich schmiegt und mich seine verführerischen Rundungen deutlich fühlen lässt.

Ich gebe die Kontrolle ab, lasse zu, dass die Mädchen die Führung übernehmen und sich das von mir nehmen, was sie begehren. Freche Hände, die mir in den Po kneifen. Lippen, die meine Wirbelsäule erkunden. Ein süßer Mund, der meinen sucht und mich den Geschmack von saftigen Früchten erahnen lässt. Die Blondine schmiegt sich von vorne an meine Brust. So stürmisch, so fest, dass mir fast der Atem weg bleibt. Dass mein steifer Schwanz dabei ganz von selbst zwischen ihre Beine zuckt, scheint sie noch nicht einmal zu stören. Im Gegenteil, sie lehnt sich einfach zurück auf den Stein. Drapiert ihren Oberkörper auf den harten Felsen, während ich nach ihren Beinen greife und sie fester um meine Hüften ziehe. Noch immer schmiegt sich von hinten das zweite Mädchen an meinen Rücken. Streichelt mich, verwöhnt mich. Liebkost mich mit kleinen Küssen, während ich mich zwischen den Schenkeln ihrer Freundin in Stellung bringe.

Die Kleine sieht mich erwartungsvoll an, als sie meine Spitze an ihrer feuchten Muschi spürt. Mit den Händen versucht sie Halt am Felsen zu finden, als ich sie fester an den Hüften packe, und mich mit wohldosiertem Druck in ihr versenke. Sie stöhnt heftiger, als ich in ihr drinnen bin, bäumt sich immer wieder vor mir auf, nur um dann unsanft auf den Felsen zurückzusinken. Es gefällt ihr, wenn ich sie fester nehme. Und mir gefällt, dass ihre Freundin jetzt neben ihr ist und sie mit heißen Küssen verwöhnt. Ihre Brüste streichelt und liebkost, während meine Stöße wieder und wieder den zarten Körper erschüttern. Der Anblick ist unbeschreiblich. Zwei Schönheiten, die für mich miteinander verschmelzen, während mein Schwanz in die süßeste Enge, die verführerischste Form der Weiblichkeit eintaucht, die die Natur zu bieten hat. Es dauert nicht lange, bis ich steinhart anschwelle und bis ein erstes Zucken meinen bevorstehenden Höhepunkt ankündigt. Doch noch bevor ich soweit komme, keucht die Blondine unter mir ihre Erlösung in die Nacht. Ihr schöner Körper zittert und bebt unter meinen Stößen, die enge Muschi krampft sich gierig um meinen Schwanz. Ich halte still, bleibe tief in ihr drinnen, während sie den Orgasmus genießt. Erst als sie unter mir wieder ruhiger wird, ziehe ich mich zurück, um mich endlich der zweiten Nymphe zu widmen.

Gierig und feucht suchen ihre Lippen nach meinen, während sich ihre Hände in mein kurzes Haar graben. Sie presst mich an sich, lässt mich fühlen wie heiß sie schon ist. Doch ehe sie die Position ihrer Freundin einnehmen kann, packe ich sie am Arm und drehe sie um. Ich will, dass meine kleine Fantasie wahr wird. Ich will sie bäuchlings über dem Felsen nehmen!

Bereitwillig lässt meine Gespielin zu, was ich mit ihr mache. Spreizt brav die Beine, als ich mich hinter sie stelle und streckt mir lüstern den kleinen Apfelpo entgegen. Ich bin dankbar über die kurze Pause, die mir der Wechsel gebracht hat und froh, dass ich jetzt bereit bin, das schöne Spiel noch eine ganze Weile länger fortzusetzen.

Es braucht ein kleines bisschen Kraft, von hinten in die enge Pussy vorzustoßen. Wie schon ihre Vorgängerin ist auch das zweite Mädchen sehr eng. Doch das macht die Sache für mich bloß noch reizvoller. Mit sanfter Gewalt überwinde ich die Barriere, dringe so tief in sie ein, dass sie überrascht aufstöhnt. Und dann nehme ich sie so wild und so hemmungslos, dass wir beide binnen weniger Minuten komplett außer Atem sind. Verschwitzt und keuchend füllen wir die nächtliche Luft mit unserem Gestöhne, geben uns unserer ekstatischen Leidenschaft hin, während mein Becken wieder und wieder fest gegen ihren Hintern klatscht. Es dauert nicht lange, bis sie unter mir zu zittern beginnt, bis sich ihr Körper verkrampft. Und genau im selben Augenblick lasse ich auch selbst los und komme tief in ihr drinnen.

Wir verharren noch eine ganze Weile regungslos über dem Stein, bevor wir uns voneinander lösen. Sofort ist die Blondine erneut zur Stelle um uns zu umarmen, zu küssen, zu streicheln.

»Wo willst du hin?«, höre ich ihre liebliche Stimme, als ich mich zum Gehen abwende. Eine sanfte Berührung hält mich zurück. »Bleib hier, Liebster, die Nacht ist noch lang!«

Ungläubig sinke ich auf einen der Steine am Ufer, ich kann noch immer nicht glauben, was eben geschehen ist. Noch weniger, als die Mädchen hinter das Dickicht verschwinden und einen Augenblick später mit einer kleinen Schale voll leckerer Früchte wieder auftauchen und beginnen, mich mit frischen Trauben und saftigen Kirschen zu füttern.

 

Als die erste Morgenröte den See in ein goldenes Licht taucht, haben wir uns unzählige Male geliebt, bis mich irgendwann die Erschöpfung übermannt hat. Mit einem Mädchen in meinem rechten Arm, dem anderen im linken, wache ich im weichen Gras am Seeufer auf und sehe auf den malerischen Wasserfall, der in der zarten Morgensonne wie verzaubert aussieht.

»Es tut mir leid, ich muss gehen«, flüstere ich, als die beiden langsam zu sich kommen. »Ich kann euch mitnehmen, wenn ihr möchtet, ich habe mein Boot vorne festgemacht!«

»Mitnehmen?« Die Dunkelhaarige sieht mich verwirrt an. »Aber wir wollen doch gar nicht von hier fortgehen!«

»Wir wohnen hier«, erklärt ihre blonde Freundin.

»Hier?«

Ich habe noch deutlich die Worte des Wirtes im Kopf, der mir versicherte, die Insel wäre unbewohnt. Und selbst wenn sich jemals ein paar Einsiedler hierher verirrt hätten, dann doch gewiss nicht zwei junge Mädchen!

»Ja! Wir wohnen im Leuchtturm«, setzt die Kleine nach und sieht mich mit großen blauen Augen an, »das war schon immer unser Zuhause!«

»Ihr wohnt in dem alten Leuchtturm?«

Ungläubig folge ich ihrem Blick zu dem rot weiß gestreiften Turm, der sich über die Klippen erhebt. Er sieht alt aus, eingefallen. Ganz und gar nicht so, als ob dort noch jemand leben könnte.

»Ganz genau.« Jetzt nickt auch die Zweite und sieht mich erwartungsvoll an. Fast so, als ob sie ahnen würden, dass ich es bin, der Unheil über ihr Zuhause bringen wird.

»Es tut mir leid, ich muss gehen!«

Die beiden sagen nichts, als ich zurück in meine Kleider schlüpfe und mich auf den Weg mache. Bloß ein letztes Winken, ein paar süße Luftküsse folgen. Dann sind die Mädchen hinter den Büschen verschwunden und ich folge meiner eigenen Spur zurück zum Anlegeplatz.

 

Als ich das Festland erreiche ist es neun Uhr morgens und der Mann vom Bootsverleih ist so verärgert über die späte Rückgabe, dass ihn bloß noch ein großzügiges Trinkgeld besänftigen kann. Ich habe viel nachgedacht auf der Überfahrt und die Gedanken kreisen noch immer durch meinen Kopf, als ich mit den Schuhen in der Hand den Strand bis zum Wirtshaus zurück spaziere, in dem noch immer meine Sachen lagern. Zwei Dinge weiß ich mit Sicherheit, als ich mich in die gute Stube setze, um einen heißen Kaffee zu bestellen. Erstens: Die letzte Nacht war ein wunderschöner, feuchter Traum der mich noch lange begleiten wird. Und zweitens: Ich werde vom Bau der Ferienanlage auf dieser Insel abraten. Der Denkmalschutz für den Leuchtturm könnte erneuert werden, ich weiß, dass ich dafür die richtigen Leute kenne. Und es gibt dutzende andere Möglichkeiten, wohin wir das Projekt verlagern können. Vielleicht auf eine andere Insel. Vielleicht auch auf den südlichsten Zipfel des Festlandes, dort wo das Naturschutzgebiet endet und wo die Gegend noch nicht so touristisch erschlossen ist. Ganz egal, es wird sich gewiss eine Möglichkeit finden.

»Sagen Sie mal«, frage ich den Wirt, als er eine Tasse mit heißem, dampfendem Bohnenkaffee vor mir abstellt, »gibt es bestimmt niemanden, der da draußen wohnt? Zwei junge, hübsche Mädchen vielleicht?«

»Sagen Sie nicht, Sie haben die gesehen!« Die Stimme des rothaarigen Bären bebt vor Lachen, doch als er meinen Blick sieht, wird er sofort ernst. »Das ist eine der Legenden«, erklärt er, »die von den beiden hübschen Töchtern des Leuchtturmwärters! Eine blond gelockt, die andere schwarz wie die Nacht. Man sagt manchmal bei Vollmond sieht man sie drüben beim Baden unterm Wasserfall!«

»Also leben sie dort?«

»Quatsch«, er schüttelt den Kopf. »Der Mann ist dort drüben vor fünfunddreißig Jahren bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen. Keiner weiß, was aus seiner Frau geworden ist, oder aus den beiden Kindern. Aber falls sie noch leben, wären sie heute wohl älter als wir beide.«

Er schiebt noch einen Teller mit Gebäck zu mir rüber, dann kehrt langsam der Schalk in ihm zurück. »Jetzt gucken Sie doch nicht so, als hätten Sie einen Geist gesehen!«

»Hab ich vielleicht«, murmle ich und sinke tiefer in meinen Stuhl.


Sommerloch im Kloster

Ein lauer Sommerwind streicht über die Felder und lässt die hohen Gräser und Blumen ehrfürchtig die Köpfe neigen. Die Sonne steht am höchsten Punkt des Himmels und taucht die Natur unter sich in ihr goldenes Licht. Blauer Himmel, so weit das Auge reicht, große, kräftige Bäume, die den Waldrand säumen, umgeben von einer saftigen Blumenwiese, die dazu einlädt, sich einen Moment lang nieder zu lassen und über die Schönheit des Lebens zu sinnieren.

Ich kann nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf mein Gesicht schleicht. Ja, ich bin zufrieden. Vielleicht sogar glücklich. Mein erstes Jahr als Theologe an der Klosterschule ist so gut wie vorüber und wenn man den Ordensschwestern glauben will, dann habe ich mich wacker geschlagen. Und das war gar nicht so leicht. Nicht immer ist es hinter den Klostermauern so friedlich und ruhig wie heute, wo die Mädchen übers lange Wochenende nach Hause gefahren sind. Normalerweise herrscht hier Aufregung und Tumult. Eine ganze Scharr achtzehnjähriger Mädchen die kichern und plaudern. Die mich mit großen Augen ansehen und tuscheln, weil ich wahrscheinlich der erste Mann bin, der sie unterrichtet.

»Die Mädchen brauchen eine strenge Hand«, hat mich die oberste Ordensschwester, Katharina, gleich nach meiner Ankunft aufgeklärt, »sonst gehen ihre unkeuschen Fantasien mit ihnen durch. Glauben Sie mir, Bruder Johannes, Sie dürfen niemals die Zügel aus der Hand geben und müssen allen Versuchungen trotzen.«

Ich habe der Schwester geglaubt. Trotzdem habe ich in den vergangenen neun Monaten wohl die härteste Prüfung meines Lebens abgelegt. Die Mädchen dachten, ich würde ihre verstohlenen Blicke nicht bemerken, ihre roten Lippen und die Hände, die verführerisch durch die duftenden Haare fuhren. Sie glaubten, ich würde übersehen, dass die eine oder andere Bluse unziemlich weit aufgeknöpft war und der Rock zu weit hochgezogen. Meine Schülerinnen waren fast enttäuscht, dass ich nicht darauf reagierte, wenn sie wieder einmal die Wäsche weggelassen hatten und sich ihre kleinen Nippel unverfroren durch den dünnen Seidenstoff bohrten. Doch in Wahrheit war mir nichts davon entgangen. Ich hatte alles gesehen, doch ich hatte es immer ignoriert. Ich war gut darin, mich zu beherrschen. Nur abends, wenn die Mädchen längst in ihren Schlafsälen lagen, holten mich die Bilder ein. Dann konnte ich nicht anders, als mir vorzustellen, wie es wäre, eine dieser frechen Gören einfach nach vorne an meinen Lehrertisch zu holen und übers Knie zu legen. Ihren kleinen, runden Hintern zu versohlen, bis ihr alle Flausen aus dem Kopf getrieben waren und bis sie einsichtig und demütig vor mir auf die Knie sank. Und dann, dann würde ich sie ihre gerechte Strafe empfangen lassen. Ich würde meinen Hosenstall öffnen, und ihr Gesicht auf meinen Schoß drücken. Ich würde ihre vorlauten Lippen schänden und ihren kleinen Mund entehren, so wie sie es verdient hatte.

Ich kann spüren, wie allein schon der Gedanke an mein Lieblingsszenario dafür sorgt, dass mir das Blut in die Lenden schießt. Es muss an der Sonne liegen, an der brütenden Hitze. Möglicherweise auch an dem süßen, verführerischen Geruch, der in der Luft liegt. Vielleicht sollte ich besser umkehren und zurück auf mein Zimmer gehen oder in die Bibliothek, wo es kühl und schattig ist. Ich sollte ein Buch lesen, mich vorbereiten. Irgendetwas tun, um die sündigen Gedanken zu vertreiben. Guter Plan! Doch genau in dem Moment, als ich umkehren will, lässt mich ein Geräusch herumfahren. War das etwa …? Nein, ausgeschlossen. Ich muss mich verhört haben. Die Mädchen sind fort, bis auf ein paar Ordensschwestern bin ich hier alleine.

Keine Sekunde später höre ich es erneut. Ein süßes, kehliges Wimmern. Ein sanftes Seufzen. Das ist keine Einbildung, da ist jemand. Direkt hinter den Büschen!

 

Mein Herz schlägt schneller, als ich mich auf leisen Sohlen näher an die Geräuschquelle heranschleiche. Ist es tatsächlich das, was ich denke? Wahrscheinlich spielt mir bloß meine Fantasie einen Streich. Vielleicht ist es auch ein Vogel, oder ein Hase, den ich hier so schmählich verkenne. Vorsichtig spähe ich zwischen zwei mannshohen Sträuchern vorbei und lasse meine Augen über die saftige Wiese wandern. Doch das, was ich dann entdecke, lässt mich ungläubig nach Luft schnappen.

Ich kenne die junge Frau nicht, doch sie ist wunderschön. Unschuldig, rein und sanft liegt sie da, mitten in der Sommerwiese. Das dunkle Haar wie einen Fächer um ihren Kopf ausgebreitet, die Augen geschlossen, die vollen Lippen lustvoll geöffnet. Und sie ist nackt. Splitternackt. Sie trägt nichts an ihrem Körper, außer einem Kopfhörer, von dem ein schwarzes Kabel in die Wiese verläuft. Das muss auch der Grund sein, warum sie mich noch nicht bemerkt hat. Ungestört und entspannt liegt sie unter der Sonne und lauscht ihrer Musik, während ihre kleinen Finger neugierig über ihre nackten Kurven wandern. Sie streichelt sich. Berührt mit der linken Hand lüstern die eigenen Brüste und kneift sich neckisch in die harten Knospen, während die rechte die Regionen etwas weiter südlich erkundet.

Mir bleibt der Mund offen stehen, als ich beobachte, wie sie erneut aufstöhnt, während ihre Finger in das kleine Delta zwischen ihren Beinen abtauchen. Wie sie sich reibt und massiert und dabei immer lauter ihre Erregung in die laue Sommerluft stöhnt. Was ist sie nur für ein triebhaftes Luder!

Eigentlich sollte ich sofort zu ihr hingehen und sie schelten. Sie für ihre sündige Tat bestrafen! Ob sie nun eine Schülerin ist oder nicht, sie hätte es verdient, in die Kirche geschliffen zu werden, um dutzende Ave Maria zu beten. Oder in den Klosterkeller, zum Nachdenken.

Doch selbst wenn ich weiß, was ich zu tun habe, bringe ich es nicht übers Herz. Der Anblick ist einfach zu schön, der Moment zu vollkommen, um ihn zu zerstören. Also bleibe ich einfach stehen, ohne mich bemerkbar zu machen und sehe ihr weiter zu. Beobachte ihren Brustkorb, wie er sich hebt und senkt und die süßen kleinen Brüste, die munter auf und ab hüpfen. Fixiere die kleinen Finger, die begierig in ihre feuchte Lust eintauchen und die sie in den höchsten Tönen aufstöhnen lassen. Ich sehe zu, wie sich ihre Mimik langsam verändert. Wie die Geilheit sie die Augen verdrehen lässt und das Gesicht verziehen, als hätte sie Schmerzen. Bloß dass das, was ich in ihrem schönen Antlitz lese, genau das Gegenteil ist. Es ist die reinste Freude, der sinnlichste aller Genüsse, der sie jetzt heiser nach Luft ringen lässt. Und während ich ihr dabei zusehe, wie sie Stoß für Stoß, Atemzug um Atemzug ihrem Höhepunkt entgegenfiebert, spüre ich wie mein eigenes Verlangen wächst und meine Kleidung schmerzhaft eng werden lässt. Wie befreiend wäre es wohl, jetzt einfach den Reißverschluss zu öffnen. Der süßen Verlockung nachzugeben und selbst Hand anzulegen? Die Kleine würde es noch nicht einmal sehen …

 

Ein Knacken im Unterholz unterbricht meine sündhaften Überlegungen und lässt mich ertappt herumfahren. Dass ich im nächsten Moment in Schwester Katharinas strenges Gesicht blicke überrascht mich so sehr, dass ich erschrocken zurückweiche.

»Wenn das nicht unser Herr Theologe ist«, murmelt sie mit einem siegessicheren Lächeln auf den Lippen. Die kurzzeitige Hoffnung, dass sie das Ziel meiner Blicke gar nicht entdeckt haben könnte, zerplatzt, als sie tadelnd den Kopf schüttelt und auf das nackte Mädchen zeigt, dessen Körper sich noch immer lüstern im feuchten Gras aufbäumt. Dass dabei ihr Schleier ein Stück zurück rutscht und den Blick auf ihren rötlich schimmernden Haaransatz freigibt, ist ihr völlig egal.

»Kaum leuchtet die Sonne vom Himmel, scheint mit jedem die Fantasie durchzugehen, was?«

Ihr Blick verrät nicht, ob sie das erheitert oder erzürnt. Ein paar Sekunden lang mustert sie mich einfach nur mit hochgezogenen Augenbrauen und scheint sich an meiner Verunsicherung zu weiden, ehe sie mir auf die Sprünge hilft. »Na los, Herr Theologe, jetzt schreiten Sie schon ein!«

»Einschreiten?« Entsetzt sehe ich die Frau an. Sie kann doch nicht ernsthaft denken, ich würde jetzt zu dem Mädchen rüber gehen und es bei seiner frivolen Tat unterbrechen!

»Also gut, wenn Sie es nicht tun, dann muss ich wohl selbst ran«, zischt Katharina, krempelt den langen Rock ein Stück hoch und schiebt sich an mir vorbei, ohne nur einen Moment lang zu zögern.

Wie angewurzelt bleibe ich stehen und sehe ihr nach, wie sie sich in ihrer Ordenstracht durch die Büsche zwängt und mit großen, entschlossenen Schritten auf die schöne Unbekannte zusteuert, die nichtsahnend im Gras ihrer zügellosen Leidenschaft frönt. Ich warte auf einen Knall. Ich warte darauf, dass die Kleine aufschreit und dass Schwester Katharina ihr eine schallende Ohrfeige verpasst. Vielleicht auch beides auf einmal. Doch nichts dergleichen passiert. Erst als die Nonne unmittelbar vor ihr steht, öffnet die nackte Sünderin ihre Augen. Doch sie erschreckt nicht, so wie ich es erwartet hätte. Ganz im Gegenteil, sie lächelt. Und Katharina tut es ihr gleich. Ganz langsam sinkt die Ordensschwester vor dem Mädchen auf die Knie und weiter ins weiche Gras. Ihr Blick ruht starr auf dem Gesicht der Schönen, die jetzt ganz ruhig da liegt, die flache Hand fest zwischen ihre nackten Beine gepresst. Behutsam streckt sie den Arm aus, streichelt der Kleinen erst über die Schulter, dann gemächlich den Oberkörper hinunter. Ich erwarte, dass sie sie packt. Schüttelt. Hoch zerrt und von dem Ort des Lasters fort bringt, um die Besinnung zurückzuerlangen. Doch Katharina schnappt sie nicht, sie streichelt sie zärtlich. Ertastet behutsam die Brüste des Mädchens und zieht mit ihren Fingernägeln zarte Kreise bis hinunter zum Bauchnabel. 
Was macht sie da bloß? Ungläubig presse ich die Augen zusammen und blinzle gegen das Sonnenlicht. Meine Wahrnehmung muss mir einen Streich spielen!

Doch das Bild hat sich nicht geändert, als ich wieder hinsehe. Die Schwester streichelt noch immer zärtlich über die nackte Haut der Fremden und erkundet mit ihren Fingerkuppen jeden Zentimeter des lüsternen Körpers. Und als ob das noch nicht schlimm genug wäre, beugt sie sich auch noch vor, um einen kleinen Kuss auf die Stelle oberhalb des Nabels zu hauchen. Sie tut das so gefühlvoll, so zärtlich, dass mir augenblicklich warm ums Herz wird. Oder kommt die Hitze doch von einer Stelle weiter unten?

Ich atme tief durch, ehe ich mich erneut dem frivolen Treiben zuwende. Beobachte, wie die Schwester Oberin sich noch etwas weiter über das Mädchen beugt und ihre Hände noch etwas intensiver über den jugendlichen Körper wandern lässt.

Ein leises Seufzen dringt zu mir rüber, ein heiseres Wimmern, als sich die Hand der Älteren auf die des Mädchens legt, um gemeinsam die sündige Berührung zwischen den Schenkeln wieder aufzunehmen. Ich sehe zwei Hände, die sich langsam zwischen die Beine schieben, eine geführt von der anderen. Zwei Hände, die bald schon feucht glänzen vom verbotenen Liebesnektar, den sie über den gesamten Venushügel verteilen.

Ich höre Katharina kichern, als sie die Kleine ermutigt, die Schenkel weiter zu spreizen, um sich besser der schändlichen Begierde widmen zu können. Sie hält das zarte Handgelenk fest, während das Mädchen sich streichelt. Führt deren Finger, die sich mutig in die süße Spalte vorwagen. Und schließlich übernimmt sie die gesamte Kontrolle.

Die nackte Sünderin stöhnt laut auf und beugt der Oberin ihren Körper entgegen, während die sie mit flinken Fingern bearbeitet. Wieder höre ich sie schwer atmen und keuchen, um Gnade winseln, als der erlösende Höhepunkt näher rückt. Doch so schnell will ihr die strenge Schwester keine Erlösung vergönnen. Sie reibt die Kleine mit der rechten Hand und dehnt sie mit zwei ihrer Finger, bis zum zerspringen, nur um dann inne zu halten, bis das Mädchen erneut zu betteln beginnt. Und dann, als sie gerade im Begriff ist, noch einen dritten Finger zur Hilfe zu nehmen, hebt sie plötzlich den Blick und sieht mir direkt in die Augen. Sie fixiert mich, während sie erneut zustößt. Lächelt mich an, während sie das Mädchen unter sich mit flinken Bewegungen in den Wahnsinn treibt und mit ihren Fingern so lange bearbeitet, bis es zitternd und zuckend seine Erlösung in den freien Himmel stöhnt.

Das Gefühl ist unglaublich. Ich meine, spüren zu können, welch gewaltige Energie die beiden Frauen eben freigesetzt haben und ich nehme wahr, wie eben diese Energie auch auf mich überschwappt und meinen gesamten Körper unter Strom stellt, mich elektrisiert. Von den Haarwurzeln bis zu den Fingerspitzen. Von den Fußsohlen bis in mein pulsierendes Geschlecht. Immer noch fühle ich mich ertappt und schuldig, weil ich die beiden so ungeniert bei ihrem Liebesakt beobachtet habe und weil ich längst so hart bin wie die Steinsäulen an den Klostermauern. Ich rechne damit, getadelt zu werden, vielleicht auch bestraft. Bloß damit, dass Schwester Katharina ihre Hand nach mir ausstreckt und mich zu sich winkt, damit rechne ich nicht.

 

»Bruder Johannes, Sie haben das unsittliche Treiben erlebt«, stellt die strenge Stimme der Oberin fest, als ich mich langsam aus meinem Versteck wage, »jetzt kommen Sie her und tragen Sie die Konsequenzen!«
Sie klingt erzürnt, aber ich kann nicht sagen, ob sich der Zorn gegen mich richtet, gegen das Mädchen oder gegen sich selbst. Auf alle Fälle weiß ich, dass es besser ist, sie nicht weiter zu reizen. Also tue ich, was sie verlangt und komme näher, während mich beide Frauen neugierig mustern. Mir ist klar, dass ihnen die Beule unter meinen Gewändern nicht entgeht. Das sündhafte Vergehen, dessen ich mich mitschuldig gemacht habe.

Doch die beiden sagen kein Wort, sie bleiben einfach im Gras liegen und warten ab, bis ich unmittelbar vor ihnen stehe. Erst dann ergreift Katharina erneut die Initiative und gibt der anderen einen kleinen Klaps. »Auf die Knie«, befiehlt sie ohne weitere Umschweife und die Kleine folgt ihr prompt. Ich kann noch immer nicht sagen, ob die Frau zum Kloster gehört oder zur Schule, aber sie scheint zu wissen, dass man der Schwester gehorchen muss und zwar ohne zu zögern. Artig sinkt sie auf alle viere, den Kopf gebeugt und verdeckt von der dunklen Haarpracht, den nackten Hintern hoch erhoben zum Himmel. Sie weiß, dass eine Bestrafung folgt, weil das Katharina entschieden hat. Und sie wartet demütig darauf.

»Versohlen Sie ihr den verkommenen Hintern«, weist mich die Ordensschwester an, »oder tun Sie mit ihr, was immer Ihnen angemessen erscheint.«

Ihre Worte sind unklar, doch in ihren grünen Augen kann ich deutlich sehen, was ihr dabei wirklich vorschwebt. Oder bilde ich mir das nur ein?

Die Oberin weicht zur Seite, als ich hinter das Mädchen sinke. Wortlos sieht sie zu, wie ich die Hand hebe, um sie zischend auf die rosigen kleinen Hinterbacken niederfahren zu lassen. Einmal, zweimal. Ich kann sehen, wie sich das zarte Fleisch langsam rötet.

»Gut so, machen Sie weiter«, verlangt Katharina mit strengem Ton, »schlagen Sie sie fester, das hat sie verdient.«

Ein süßes Wimmern entkommt der Kleinen, als ich abermals auf ihren runden Po ziele. Ein gequältes Stöhnen, als ich sie mit strenger Hand züchtige. Doch da ist noch etwas, das ich aus ihren Lauten heraushöre: Es ist eine sündhafte Aufregung, eine teuflische Gier, die sie dazu bringt, lauter zu keuchen und mir den Hintern noch auffordernder entgegen zu halten. Und die Geste zeigt Wirkung. Ich kann nicht leugnen, dass sich alles Blut aus meinem Körper längst in meinem Unterleib gesammelt hat während meine Hand wieder und wieder auf den sündigen Po der fremden Schönheit zielt. Ich spüre ihre Feuchtigkeit unter meinen Fingern. Ihre nasse Lust, als sie die Schenkel noch ein kleines Stück weiter spreizt und sich noch ein winziges Bisschen mehr durchbiegt, sodass ich mit meinen Hieben auch ihre Muschi berühre.

Verdammt, dieses Teufelsweib hat es tatsächlich geschafft, dass meine Männlichkeit wie eine Eins in den Himmel steht. Und dass jede Vernunft, jede Keuschheit endgültig aus meinen Gedanken verschwunden ist.

»Tun Sie es«, höre ich Katharinas schneidende Stimme. »Nehmen Sie sich, was Sie begehren und geben Sie ihr, was sie verdient hat!«

Sagt sie das wirklich, oder höre ich jetzt schon Stimmen? Mir bleibt keine Zeit mehr, länger zu überlegen. Entweder ich folge meinem Instinkt und meinem unzähmbaren Trieb, oder ich komme hier und jetzt in meinen Gewändern. Aber das kann ich unmöglich zulassen. Dafür ist der nackte Po, der sich mir nass glänzend und lüstern entgegen reckt, einfach zu verlockend.

 

Es braucht nur einen Handgriff, mein bestes Stück zu befreien. Einen weiteren, um mich in Position zu bringen. Die Kleine stöhnt in heißer Vorahnung auf, als ich sie an den Lenden packe. Ein lautes Keuchen folgt, als ich mich ungestüm in ihrem engen, feuchten Loch versenke. Verdammt fühlt sich das gut an! Besser als alles, das ich jemals erlebt habe. Echter, realer. Sinnlicher. Es ist dieser Moment, als ich den zarten Widerstand ihrer Muskeln durchbreche, als ich sie mit meinem Schwert aufspieße und genüsslich dehne, für den es sich zu leben lohnt. Für den ich bereit bin, jede Sünde zu begehen und jede Strafe auf mich zu nehmen. Wenn mich Schwester Katharina dafür in den Keller wirft, dann ist es das wert. Wenn sie mich geißeln will, mich ausstoßen, ganz egal, dann soll sie das tun. 
Doch jetzt, für den kurzen Moment eines heißen Sommertages, gibt es nur mich und die nackte Schönheit, die sich mir willig und auf allen vieren kniend hingibt. Die unter mir stöhnt und zittert, während ich sie mit harten Stößen bestrafe, so wie es eine Sünderin wie sie verdient hat. Ich nehme sie, so wie ich noch nie zuvor eine Frau genommen habe und sie dankt es mir mit immer lauteren, immer süßeren Schreien. Mit ihrem zuckenden kleinen Po lädt sie mich geradewegs ein, mich noch ein wenig tiefer, noch etwas fester in ihr zu versenken. Und als ich bis zum Anschlag in ihr drin stecke und sie mit dem himmlischsten aller Geschenke fülle, spüre ich, wie sich auch ihr Körper zu einem neuen Höhepunkt verkrampft.

 

Was habe ich nur getan? Schuldbewusst streiche ich meine Kleider zurecht, kaum dass ich von der jungen Frau abgelassen habe und trete zurück. Ich habe Angst, der Schwester Oberin in die Augen zu sehen. Angst vor der Verachtung, die ich darin vorfinden könnte. Aber natürlich weiß ich auch, dass ich dem nicht entkommen werde, so oder so. Also nehme ich meinen gesamten Mut zusammen und hebe den Kopf bis sich unsere Blicke treffen. Es ist keine Wut, kein Zorn, den ich in ihren grünen Augen lese. Es ist nicht viel mehr, als ein aufgeregtes Glitzern.

»Nun denn, Bruder Johannes«, sagt sie mit ruhiger Stimme, während sie zurück Richtung Waldrand geht »nachdem ich gesehen habe, wie gut Sie mit unserer neuen Novizin zurecht gekommen sind, erwarte ich Sie heute Abend auf meinem Zimmer.«

»Was?«

Die Ordensschwester bleibt kurz stehen und lächelt mich an, dabei beginnen die funkelnden Lichtpunkte in ihren Augen fröhlich zu tanzen. »Sie haben schon richtig gehört«, grinst sie, »schließlich ist die kleine Novizin nicht die Einzige, die heute böse war und eine strenge Strafe verdient hat.«

Sie zwinkert mir zu, dann ist sie hinter den Sträuchern verschwunden.


Scharfes Luder 1

Entnervt starre ich runter aufs Meer und schlürfe mein Bier, bemüht, die Liebesgeräusche der beiden Turteltauben im Inneren unseres Bungalows zu ignorieren. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe, mit einem Pärchen auf Urlaub zu fahren. Vermutlich gar nichts. Jedenfalls nicht, dass von nun an jeder Tag so beginnen würde, wie dieser.

Eigentlich waren die zwei Wochen Thailand als Partyurlaub von mir und meinem besten Kumpel Lorenz gedacht. Zwei Männer, jede Menge kaltes Bier und heiße Bräute. Spaß und Flirts bis zum Abwinken. Stattdessen hatte er sich vor ein paar Wochen diese eingebildete Zicke, Babette, aufgerissen und bescheuert, wie ich war, hatte ich auch noch eingewilligt, sie mit auf unsere Männerreise zu nehmen. Schwerer Fehler. Denn hätte ich geahnt, dass ich künftig die Mehrheit der Zeit alleine auf der Terrasse verbringen würde, wäre ich wohl gar nicht erst mitgekommen.

»Hallo Max!«

Babette winkt mir im Vorbeigehen zu, als sie die Stufen von unserem Bungalow zum Strand runter hopst und auf das Meer zusteuert. Vermutlich braucht sie nach der morgendlichen Nummer mit Lorenz eine kleine Abkühlung. Ihr verwuscheltes Haar und der schlampig zugemachte Bikini sprechen Bände. Ihre Hüften wiegen bei jedem Schritt einladend hin und her, das lange goldblonde Haar schwingt verführerisch mit. Keine Frage, sie weiß, dass ich sie beobachte und sie genießt es, mir zu zeigen, was ich nicht haben kann. Das macht sie schon die ganze Woche, seit wir hier angekommen sind. Wie zufällig dreht sie sich um, als sie das knappe Bikinitop in hohem Bogen in den Sand wirft und lässt mich einen kleinen Blick auf ihre perfekten Titten erhaschen, ehe sie sich gespielt scheu umdreht und in die Fluten stürzt. Verdammtes Miststück! Ich verschütte fast mein Getränk, bei dem Versuch, meine Erregung hinter einer herumliegenden Zeitschrift zu verbergen, als mein bester Freund aus dem Bungalow kommt.

»Na Kumpel, alles klar?« Klirrend stößt er seine Flasche gegen meine, ehe er sich mir gegenüber in den Liegestuhl fallen lässt. »Traumhaft die Aussicht, was?«

Ich folge seinem Blick runter zum Palmenstrand und weiter übers türkisblaue Wasser, wo in der Ferne ein Schiff aufgetaucht ist, das direkt einem Piratenfilm entsprungen sein könnte. Zwei Mädchen in knappen Bikinis joggen den Strand entlang und werfen uns interessierte Blicke zu, doch beide können nicht annähernd mit der Schönheit von Babette mithalten, die eben wieder hinter ihnen im Wasser aufgetaucht ist. Mit nassem Haar hüpft sie aus den Wellen, lachend und strahlend, so als hätte sie das Glück gepachtet. Sie schüttelt sich und streicht die langen Strähnen glatt, bevor sie sich ihr Oberteil schnappt und gut gelaunt in unsere Richtung hopst. Dass sie das Bikinitop auch anziehen könnte, kommt ihr scheinbar gar nicht erst in den Sinn. Natürlich kleben jetzt nicht bloß Lorenz Augen an ihren nackten Brüsten, sondern auch meine. Und sie genießt es sichtbar, dass sie unsere ungeteilte Aufmerksamkeit hat. Geschmeidig, wie ein kleiner Gepard, kommt sie die sandsteinernen Stufen nach oben und lässt sich uns gegenüber in den hölzernen Liegestuhl fallen, der mit beigen Leinen bespannt ist. Die feinen Wassertröpfchen, die ihren Körper überziehen glitzern verführerisch unter der Sonne, fast so, als müssten sie mit den blauen Augen um die Wette strahlen.

 

»Schön hier, oder?« Babette nützt den Moment, als Lorenz nach drinnen zum Kühlschrank geht, um meine Aufmerksamkeit erneut auf sich zu ziehen. Dass ich gerade bemüht bin, sie eben nicht anzustarren, ist ihr völlig egal.

»Ja«, gebe ich knapp zurück und sehe aus dem Augenwinkel, wie sie herausfordernd eine Augenbraue hochzieht. Dann rutscht sie tiefer in den Stuhl und rekelt sich in der Sonne wie ein Kätzchen.

»Würdest du mich eincremen?« Die langen Wimpern klimpern so unschuldig, dass sie vermutlich jeden Richter von einem Freispruch überzeugen konnte. Mich täuscht sie trotzdem nicht.

»Lorenz ist bestimmt gleich da«, murmle ich, ohne den Blick von der Zeitung abzuwenden, die schon die letzte halbe Stunde bloß zu Dekorationszwecken in meinen Händen gelegen hat.

»Bitte Max!« Ihre Stimme klingt jetzt eine Spur weicher und sanfter. Fast so, wie die eines kleinen Mädchens. »Ich will mich nicht verbrennen. Du weißt, wie empfindlich meine Haut ist!«

Als ich mich umdrehe hält sie mir eine große Tube Sonnencreme entgegen und sieht mich erwartungsvoll an.

»Also gut«, knurre ich und erhebe mich aus meinem Stuhl, wohlbemüht zu verstecken, dass ich noch immer einen halben Ständer in der Hose habe. »Dreh dich um!«

Ohne Murren folgt Babette meiner Anweisung und rollt sich brav auf den Bauch. Mit der Hand schiebe ich ihr langes Haar beiseite und lasse aus einigem Abstand reichlich Sonnencreme auf ihren Rücken tropfen. Ich weiß, dass die Tropfen kalt sind, denn es steht Cooling Lotion auf der Tube, doch Babette lässt sich nichts anmerken. Sie bleibt ruhig liegen, ganz so, als würde sie die kleine Abkühlung genießen, so wie ich das fantasievolle Muster genieße, das ich unbewusst auf ihrem Rücken fabriziert habe. Die weiße Lotion bildet einen schönen Kontrast zu ihrer bronzefarbenen Haut. So empfindlich kann sie nicht sein bei der Bräune, überlege ich, während ich beginne, die Creme zwischen ihren Schulterblättern zu verteilen. Ein kleines Schnurren ist zu hören, gleich darauf spüre ich, wie sich der Körper unter mir entspannt.

»Das tut gut«, raunt sie, als ich sie ein klein wenig fester angreife, um die Emulsion in ihre Haut einzuarbeiten. »Mach weiter!«

Ich habe nicht vor, weiter zu machen. Genau genommen will ich sie nicht eine Sekunde länger berühren als unbedingt nötig, denn ich weiß, was gut für mich ist. Und dazu gehört bestimmt nicht, über der halbnackten Freundin meines besten Kumpels zu lehnen und an ihr rumzufummeln, während sich zwischen meinen Beinen ein gewaltiges Verlangen sichtbar macht. Zu meinem Pech lässt sich die zähe Creme aber nicht einmal halb so leicht einarbeiten wie erhofft und ich habe noch dazu viel zu viel davon auf Babette tropfen lassen. Also streiche, wische und schmiere ich wie verrückt, um das weiße Chaos so rasch wie möglich zwischen Nacken und Bikinihöschen unsichtbar zu machen.

»Arme und Beine auch«, bittet sie mich obwohl wir beide wissen, dass sie das ebenso gut auch selbst machen könnte. Doch angesichts der Menge an Lotion, die noch immer darauf wartet, verteilt zu werden, bin ich sogar ein wenig dankbar für den erweiterten Arbeitsbereich.

Mit sanftem Druck streichen meine Hände noch einmal von der Wirbelsäule nach außen, bis zu der Stelle, wo man den Ansatz ihrer Brüste erkennen kann. Prompt werde ich wieder mit einem genüsslichen Schnurren belohnt. Es wäre gelogen zu behaupten, dass sich meine Finger nicht danach sehnen, ein kleines Stückchen weiter zu gehen. Ein kleines bisschen mehr von ihrer weichen Haut zu berühren und auszuprobieren, wie sich die vollen Brüste wohl anfühlen. Doch ich reiße mich zusammen und wechsle brav zu Schultern und Armen, so wie sie es verlangt hatte. Arbeite schnell und sachlich die Creme ein, so wie es ein Profi tun würde. Oder eben der beste Freund ihres Lovers. Zumindest bilde ich mir das ein. Trotzdem zucke ich zusammen, als Lorenz plötzlich neben uns steht und mich mit großen Augen ansieht.

»Ich … sie … brauchte Sonnencreme«, erkläre ich, als ob es nicht ohnehin offensichtlich wäre, was wir hier machen.

Lorenz hebt belustigt die Mundwinkel hoch. Es scheint ihn nicht zu stören, dass ich sie eincreme. Meine Verlegenheit amüsiert ihn dagegen.

»Wir haben kein Wasser mehr«, sagt er, »ich fahr mit dem Roller in den Ort und kauf was. Brauchst ihr sonst noch was vom Markt?«

Ich zucke die Schultern. »Ist noch Bier da?«

Er nickt.

»Frische Früchte wären toll«, flötet Babette und ihre Stimme klingt jetzt ganz und gar nicht mehr zart und mädchenhaft sondern verführerisch und rauchig wie die einer Nachtclubsängerin. »Kannst du Mango, Karambole und ein paar Kokosnüsse mitbringen?«

»Klar, Süße!«

Lorenz bückt sich, um seiner Liebsten einen Kuss auf die Stirn zu hauchen, ehe er sich den Halbvisierhelm schnappt und die Stufen nach unten verschwindet. Es dauert keine zwei Sekunden, bis ich vorne an der Straße das Knattern des Rollers ausmachen kann.

 

»Hey, warte!« Babette ruft mich empört zurück, weil ich ebenfalls aufgestanden und zu meinem Platz zurückgekehrt bin. »Wir sind doch noch gar nicht fertig!«

Ich will schon abwinken, doch sie deutet auf ihren unteren Rücken, wo tatsächlich noch ein weißer Klecks darauf wartet, verteilt zu werden. Babette schenkt mir ein zufriedenes Lächeln mit strahlend weißen Zähnen, als ich zu ihr zurück trotte und mich erneut über sie auf den Liegestuhl schwinge.

»Sei ein Schatz und Creme die Beine mit ein, ja?«

Wieder rekelt sie sich vor mir auf der Bank und lässt den prallen runden Po verführerisch hin und her wippen. Also entweder das kleine Biest macht das absichtlich, oder es ist sich nicht einmal annähernd bewusst, was solche Bewegungen in einem Mann auslösen können! Mir jedenfalls, beschert sie mit dem Po-Wackeln endgültig eine steinharte Latte. Nur gut, dass sie wieder auf dem Bauch liegt und nichts davon mitkriegt! Oder etwa doch? Ich höre, wie sie leise kichert, während ich beginne, die Creme auf der samtig-glatten Haut ihrer Oberschenkel zu verteilen und sie dort in kreisförmigen Bewegungen zu streicheln. Vielleicht ist sie an der Stelle aber auch einfach bloß kitzlig.

»Nicht aufhören«, fleht sie und quittiert jede meiner Berührungen mit ein paar kehligen Seufzern. Bilde ich mir das ein oder stöhnt sie lauter, je näher meine Hände den Innenseiten ihrer Schenkel kommen? Ich mache den Test und streiche meine Finger ganz langsam von ihren Kniekehlen nach oben bis knapp unter den Po. Dann wiederhole ich dieselbe Behandlung einmal an den Außenseiten der Beine, dann innen. Tatsächlich. Babette schnurrt wie ein Kätzchen, als ich die zarte Haut ihrer Schenkel am innersten Punkt reize und sie wird eindeutig lauter, je näher ich ihrem türkisblauen Bikinihöschen komme, das ohnehin nur unzureichend geeignet ist ihre Reize vor mir zu verstecken.

»Mach weiter!« Ihre Worte kommen mehr gestöhnt als gesprochen und jagen mir augenblicklich einen heißen Schauer durch die Lenden. Meint sie wirklich das, was ich denke?

Wie zum Beweis, dass ich richtig liege, dreht sich Babette unter mir nach, bis sie auf dem Rücken liegt. Mit großen, unschuldigen Augen sieht sie mich an und lächelt. Dass zwischen ihren nackten Brüsten und meinem Oberkörper nicht mal mehr ein Handtuch Platz hätte, scheint sie keineswegs zu stören.

»Ich mag deine Hände«, erklärt sie, so als ob es das Normalste der Welt wäre, so etwas zum besten Kumpel ihres Freundes zu sagen. »Ich möchte sie überall spüren!«

Weil ich sie noch immer mit offenem Mund anstarre, in der Annahme sie würde gleich über den blöden Witz lachen und mich zum Teufel schicken, greift sie nach meiner Hand und legt sie auf ihre rechte Brust, um mir die Ernsthaftigkeit ihrer Absichten zu beweisen. Ich fühle die zarte, weiche Haut unter meinen Fingern, dazu ein heftiges Prickeln, das mir die unangemessene Berührung beschert.

Babette hingegen scheint nicht das geringste Problem damit zu haben. Genüsslich legt sie den Kopf in den Nacken und öffnet lustvoll die Lippen, so als würde sie mich anflehen, kräftiger zuzupacken. Eine Einladung, der ich unmöglich widerstehen kann. Natürlich ist da noch immer die leise Stimme der Vernunft in meinem Kopf, die mich ermahnt, sofort die Pfoten von den Titten dieser Frau zu nehmen. Gar nicht auszudenken, was passieren würde, wenn Lorenz jetzt zurückkäme! Aber andererseits ist es genau dieses Wissen, das die Luft zwischen uns knistern lässt, wie vor einem gewaltigen Gewitter. Das, und die Tatsache dass mich das kleine Miststück schon die ganze Woche bis aufs Blut gereizt hat. Mit ihren knappen Bikinis, die mehr zeigen als sie verbergen. Mit den dünnen Tops, unter denen sich deutlich die Nippel abzeichnen. Und mit den kurzen Röckchen, unter denen sie abends aus Prinzip keine Wäsche zu tragen scheint.

Es ist nur gerecht, dass ich zugreife. Dass ich die Chance nütze, die Kleine unter mir zu haben und endlich die prallen Möpse zu kneten, die schon die ganze Reise über munter vor meinen Augen auf und ab hüpfen. Ich habe verdient, sie anzufassen. Und dabei gehe ich nicht gerade zimperlich vor. Beide Hände schnellen auf ihre Kurven. Befummeln sie, drücken zu und kneten bis das leise Schnurren zu einem lauten Stöhnen wird.

»Mehr«, bettelt sie und bäumt sich meinem Körper entgegen. Unter den Handflächen kann ich spüren, wie steinhart die Nippel inzwischen sind und wie sehr sie meine Zuwendung genießen. 
Ich kann nicht anders, ich muss von ihnen probieren. Babette scheint ohnehin kein Problem damit zu haben, als ich mich vorlehne und ihre süßen Knospen nacheinander zwischen meine Lippen sauge und genüsslich über die vollen Brüste lecke. Das warme Fleisch fühlt sich gut an, viel zu gut. Ich schmecke eine verführerische Mischung aus Salz und Kokosöl auf meiner Zunge. Ein zartes Aroma, das wie Zunder auf das Feuer zwischen meinen Lenden wirkt. Wie das natürlichste Aphrodisiakum der Welt.

 

»Oh ja, das ist gut«, keucht sie, spürbar außer Atem und drückt das Kreuz noch mehr durch und damit die Titten noch weiter in meine Richtung. Ihr Becken hebt sich von der Liege, biegt sich mir entgegen und bietet sich an, so sinnlich und so verführerisch, als wäre ich im Paradies gelandet. Ein schneller Griff reicht, um die Bändchen an den Seiten des Höschens zu lösen und den störenden Stoff in hohem Bogen auf den Steinboden zu schleudern.

Babette kichert wie ein unanständiges Schulmädchen, als meine Finger ihren flachen Bauch nach unten wandern und endlich auch ihr Intimstes berühren. Ihre Haut ist glatt und seidig, ganz offensichtlich gewachst. Kein einziges Härchen stört meinen Weg, als ich mich zwischen ihre Beine dränge und dann noch ein Stückchen weiter.

»Mhm«, kommt es von ihr, als ich nach ihren Fesseln greife und ihre Schenkel spreize, um mir besseren Zugang zu verschaffen. Ihre Haut fühlt sich an wie purer Samt, die Feuchtigkeit an ihrer Muschi wie der Quell des Lebens.

Ich kann nicht widerstehen, davon zu kosten. Also beuge ich mich über sie und lasse meine Lippen langsam den Bauchnabel nach unten wandern. Hauche zarte Küsse auf die erhitzte Haut und tauche Stück für Stück weiter ein in die sündige Versuchung. Mein Mund erkundet den zarten Venushügel und beschert mir verzückte »Ahs« und »Ohs«. Die kleinen Schlampe rekelt sich unter mir, als wäre sie einem hochkarätigen Erotikfilm entsprungen.

Als ich ihre Perle berühre, verliert sie endgültig das letzte bisschen an Hemmungen. Laut stöhnend und keuchend drückt sie sich mir entgegen. Bettelt geradezu darum, dass ich sie nehme. Doch so schnell will ich ihr den Gefallen nicht tun. Dazu macht es mir viel zu viel Spaß, mit ihr zu spielen. Sie zu reizen und warten zu lassen, so wie sie es die ganze Woche mit mir gemacht hat.

Neugierig teilt meine Zunge die kleinen Schamlippen, entdeckt jeden Winkel und jeden Zentimeter ihres Geschlechts und leckt die Feuchtigkeit auf, so als würde sie an einer verbotenen Frucht naschen. Im Prinzip tut sie das ja auch.

Babette bäumt sich keuchend unter mir auf, als ich an ihrer Perle sauge und schreit ihre Lust in den wolkenlosen Himmel, als ich mit der Zunge in sie eindringe. Keine Frage, das kleine Biest ist scharf wie eine Machete.

»Bitte mach weiter«, fleht sie erneut und versucht sich mir entgegen zu schieben, als ich den Druck reduziere. Fast könnte ich Mitleid bekommen, wie sie da verschwitzt und erregt unter mir liegt und darum bettelt, endlich kommen zu dürfen. Mein Schwanz stimmt ihrer Bitte zu, indem er sich schmerzhaft gegen meine Badeshorts drückt. Steinhart und bereit, ihr jeden Wunsch zu erfüllen.

 

Trotzdem ist mein Wille stärker. Der Wille, sie noch ein klein wenig länger zu reizen. Noch ein paar winzige Augenblicke zu quälen, ehe ich mich ihrer endlich erbarme und sie mit ein paar festen, harten Stößen endgültig ins Nirwana schicke. Also zerre ich ihre Beine weiter auseinander und presse erneut meine Lippen auf ihre Klit. Schiebe einen Finger in ihre Fotze und dann noch einen zweiten und dritten, um sie schon mal auf das vorzubereiten, was später noch auf sie zukommt.

Babette tickt unter mir vollkommen aus. Sie windet sich und winselt. Wimmert und bettelt, sodass selbst ein Pfarrer erbarmen mit ihr haben müsste. Einmal mehr sauge ich ihre Perle in meinen Mund und beiße ganz sachte darauf, während ich meine Finger tiefer in die kleine Möse schiebe. Doch im selben Moment, als Babette vor Wollust und Gier laut aufkreischt, höre ich ein anderes, wesentlich weniger willkommenes Geräusch. Vom unteren Ende der Straße ist das Knattern eines Mofas zu hören, das näher kommt und ich muss nicht lange überlegen, um zu wissen, zu wem dieses Mofa gehört. Verdammter Mist! Wie kann er bloß so schnell sein?

Ich will misch schon von Babette lösen und das schöne Spiel beenden, als sich ihre Fingernägel in meinen Nacken krallen.

»Bitte«, bettelt sie wieder und sieht mich mit großen, erwartungsvollen Augen an. So lieb, so süß, dass ich ihr den Wunsch einfach nicht abschlagen kann. Also stoße ich meine Finger erneut in sie und lecke ein letztes Mal über ihre Muschi, die unter mir kocht wie ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch steht. Sie keucht und sie stöhnt, presst sich selbst die Hand auf die Lippen, um einen Schrei zu ersticken. Ich sauge an ihr, lecke sie und lasse meine Hand immer schneller und fester gegen ihre Pussy schnellen, bis sie endgültig die Augen verdreht und ihr Körper sich unter mir auf die unwürdigste Weise verrenkt. Unkontrolliert beginnt ihr Unterleib zu zucken, während die Lippen ein zartes Keuchen von sich geben. Sekundenlang ist sie weggetreten, hat die Augen verdreht und wirkt wie in tiefer Trance, während unten auf der Straße das Knattern des Rollers immer lauter wird, bis das Geräusch unmittelbar vor unserer Hütte abstirbt.

»Das war gut«, seufzt Babette als sie die Augen aufschlägt und mich anstrahlt. Mit einem Satz ist sie wieder in der Realität zurück, springt auf, um sich ihren Bikini zu schnappen und ist in der nächsten Sekunde im Pool.

»Herrlich erfrischend«, kommentiert sie und zieht herausfordernd die Brauen hoch. Sie kann sich ein biestiges Grinsen nicht verkneifen, als ihr Blick auf meine ausgebeulte Badehose fällt. »Vielleicht solltest du auch reinkommen. Eine kleine Abkühlung würde dir gut tun!«

»Na warte«, flüstere ich, als ich mit einem Sprung in den Pool hechte, sobald ich Lorenz unter uns die Stufen raufkommen höre. »Irgendwann diese Woche bist du fällig. Und dann nehm' ich dich so hart ran, dass du den ganzen Rückflug im Stehen verbringst!«


Ab durchs Hintertürchen (Scharfes Luder 2)

»Oh entschuldige!«

Ich weiche zurück, als ich sehe, dass das Badezimmer besetzt ist und will die Tür hinter mir zuziehen. Doch Babette hält mich auf.

»Warte, Max. Kannst du mir bitte das Handtuch geben?«

Lächelnd tritt sie aus der steingerahmten Dusche und steht im nächsten Moment splitterfasernackt vor mir. Triefend nass, vom goldblonden Köpfchen bis zu den rot lackierten Zehen. Glänzend und schön, mit einem bronzefarbenen Hautton, der daran erinnert, dass wir schon fast zwei Wochen unter der Sonne Thailands verbringen. Zwölf lange Tage, in denen ich Babette und Lorenz, meinem besten Kumpel, beim Schmusen und Rummachen zusehen und ihre Lustschreie mit anhören durfte. Elf lange Nächte, in denen ich immer wieder davon träumte, wie es wäre, endlich selbst zum Zug zu kommen. Immer wieder muss ich an jene Begegnung am Pool denken, die mir noch immer das Blut in die Lenden schießen lässt. An jenen verhängnisvollen Nachmittag, als ich Babette eincremen sollte und sie letztendlich zum Orgasmus leckte. Die kleine Schlampe genoss es, benutzte mich. Und ließ mich noch hungriger zurück als zuvor.

»Weist du, dass ich nicht aufhören kann an dich zu denken?« Babettes strahlend blaue Augen fixieren mich, wohl wissend, dass sie damit einen wunden Punkt getroffen hat. »Manchmal, wenn ich es mit Lorenz mache, stelle ich mir vor, du wärst es«, gibt sie zu und löst mit ihrem intimen Geständnis augenblicklich ein heißes Ziehen in meinem Unterleib aus. Lächelnd nimmt sie mir das flauschig weiche Badetuch ab, das ich ihr hinhalte, und beginnt in aller Ruhe, ihre verführerischen Rundungen trocken zu tupfen.

»Ich wette was, du bist ganz anders als Lorenz«, redet sie weiter, »er ist immer so zärtlich und sanft. Aber ich denke du bist eher einer von der wilderen Sorte, hab ich recht? Einer, der sich nimmt, was er will.« Wieder sieht sie mich mit diesem Schlafzimmerblick an, der geeignet ist, das Blut jeden Mannes zum Kochen zu bringen. »Du hast kein Problem damit, eine Frau ordentlich ranzunehmen, oder? Du knallst sie einfach, wenn dir danach ist. Steckst ihn rein wo du willst.«

Ihre derbe Sprache zeigt Wirkung, ich kann spüren, wie mein bestes Stück zu zucken beginnt.

»Manchmal«, sagt sie, als sie sich an mir vorbeidrängt und das Badetuch um ihren nackten Körper schlingt, »stelle ich mir vor, dass du genau dass mit mir machst. Mich ordentlich durchfickst und jedes meiner Löcher mit deinem großen Teil stopfst.«

Ein letztes Zwinkern, dann ist sie aus dem Waschraum verschwunden und lässt mich mit einer ordentlichen Latte in den Badeshorts zurück. Verdammtes Miststück!

Durch die geschlossene Tür höre ich sie mit Lorenz scherzen und lachen, während mir nichts anderes übrig bleibt, als mir eigenhändig Erleichterung zu verschaffen. Ich sollte es längst besser wissen! Ich sollte mich nicht von ihr provozieren lassen und ich sollte aufhören, ständig an ihren feuchten, nackten Körper zu denken. Und doch habe ich genau dieses Bild deutlich vor mir, als ich die Badehose auf den Steinboden gleiten lasse. Irgendwann, schwöre ich mir, werde ich genau das mit dir tun und deine schmutzige Fantasie Wirklichkeit werden lassen.

 

»Und du willst wirklich nicht mitkommen zum Schnuppertauchen?«

Lorenz sieht seine Freundin eindringlich an, ganz offensichtlich fällt es ihm schwer sich von ihr zu trennen. Selbst, wenn es bloß ein paar Stunden sind.

»Ich bleib’ lieber hier im Liegestuhl und lass mich bräunen«, gibt sie gutgelaunt zurück, »selbst wenn ich weiß, dass du mir jeden Augenblick fehlen wirst.«

Ich fühle Übelkeit in mir hochsteigen, während die beiden sich kleine Küsschen geben und darüber zu streiten beginnen, wer nun den anderen wohl eher vermisst.

»Komm schon, der Kurs fängt bald an«, werfe ich ein und versuche meinen Kumpel von seiner Angebeteten wegzuziehen. Aus dem Augenwinkel sehe ich Babette tiefer in den Liegestuhl rutschen und nach ihrer Sonnencreme greifen und spüre ein aufregendes Prickeln bei der Erinnerung daran, wie sinnlich sich die Lotion auf ihren Kurven verteilen lässt. Ich bin froh als Lorenz und ich wenige Minuten später am Moped sitzen und mir der Fahrtwind endgültig alle sündhaften Gedanken aus dem Kopf bläst. Oder wenigstens die schlimmsten.

»Sie haben beide Schnuppertauchen gebucht?«

Eine hübsche junge Thailänderin mit ganz passablen Deutsch-Kenntnissen sieht uns misstrauisch an und steckt die Nase zurück in den Papierstoß hinter dem Empfangspult, als ich nicke.

»Es tut mir leid, da muss ein Missverständnis vorliegen«, erklärt sie, als ihr Kopf wieder vor uns auftaucht. »Ich hab hier nur eine Anmeldung von einem Lorenz Müller.«

»Und unter Max Gerold? Nichts?«

Sie schüttelt den Kopf. »Bedaure. Da muss etwas verloren gegangen sein. Wann haben Sie gebucht?«

Sie beginnt erneut die Anmeldungen durchzusehen, dann verschwindet sie nach hinten, um sich mit jemand anderem zu besprechen. Wenige Minuten später tritt ein großer, blonder Mann vor uns, ganz offensichtlich der deutsche Tauchlehrer.

»Tut mir echt leid, Jungs«, sagt er, »aber wir sind für heute schon voll. Wir haben auch gar keine Ausrüstung mehr hier, die ich verleihen könnte. Ich kann euch nur anbieten, dass ihr umbucht, und den Kurs beide zusammen am Donnerstag macht.«

»Das geht nicht«, erklärt Lorenz, »Donnerstag Abend fliegen wir schon zurück. Und da soll ja ein bisschen Zeit dazwischen liegen, richtig?«

Der Mann nickt und ich seufze. Das war’s dann wohl mit Tauchen. Zumindest für mich. Während Lorenz weiter auf die beiden Leute aus der Tauchschule einredet, bin ich drauf und dran, mich an die Idee zu gewöhnen, heute nicht unter Wasser zu gehen. Dafür taucht ein neuer, mindestens genauso verführerischer Gedanke in meinem Kopf auf: Ich werde zurückfahren zu Babette. Und zwar alleine.

»Wenn du nicht mit kannst, dann verzichten wir beide«, erklärt Lorenz und schiebt seine Anmeldung zurück zur Thailänderin.

»Ach Quatsch«, lenke ich ein, »du hast dich doch schon so drauf gefreut. Geh nur, ich verkrafte das schon.«

»Also ich weiß nicht.«

»Sie können jetzt nicht mehr stornieren«, wirft der Tauchlehrer ein, »wir haben schon Ihre Kreditkarte belastet.«

»Eben«, sage ich. »Du bleibst und genießt den Tauchausflug. Und ich … ich fahre zurück und mache irgendwas anderes.« Zum Beispiel Babette zeigen, wo es lang geht, füge ich in Gedanken hinzu.

 

In unserem Bungalow ist alles ruhig und verlassen, als ich zurückkomme. Wahrscheinlich ist Babette unten am Meer oder sie schläft auf der Terrasse. Beides soll mir recht sein, denn für meinen Plan brauche ich ein wenig Vorbereitungszeit. Die ganze Fahrt zurück habe ich überlegt, wie ich es angehen werde, doch jetzt weiß ich, was zu tun ist. Ich werde es mit ihr machen. Und zwar nicht irgendwie. Ich werde es der kleinen Schlampe so besorgen, dass ihr dieser Urlaub noch sehr lange in Erinnerung bleiben wird. Und ich werde sie ganz bestimmt nicht schonen!

»Ich stelle mir vor, dass du mich ordentlich durchfickst und jedes meiner Löcher füllst.« Das waren ihre Worte. Und genau das werde ich mit ihr machen. Hart. Wild. Hemmungslos. Meine Männlichkeit richtet sich bei dem verlockenden Gedanken erwartungsvoll auf.

Als ich alles beisammen habe, was ich für mein Vorhaben brauche, schleiche ich auf leisen Sohlen zur Terrassentür. Babette darf mich nicht hören, denn dann wäre mein schöner Plan zum Scheitern verurteilt, noch bevor er richtig begonnen hat. Also schiebe ich fast lautlos die Tür vor mir auf und werfe einen ersten Blick auf meine zukünftige Sexsklavin. Nichtsahnend und unschuldig liegt sie auf ihrer Liege und rekelt sich oben ohne unter der strahlenden Vormittagssonne. Feine Wassertröpfchen benetzen ihre glänzende Haut, bei jedem Atemzug heben sich die prallen Brüste und senken sich dann ganz langsam. Ein himmlischer Anblick. Sie sieht so süß aus. So unverdorben, wie sie da vor sich hin schlummert, als würde sie von rosa Luftschlössern träumen. Wüsste ich es nicht besser, ich könnte fast meinen, mein Plan trifft die Falsche. Aber zum Glück hat Babette in den letzten Tagen keine Gelegenheit ausgelassen, mir zu zeigen, wie sie wirklich tickt und was für eine versaute kleine Schlampe in ihr steckt.

Auf Zehenspitzen komme ich ihr näher, bemüht, nirgendwo drauf zu treten, um mich nicht durch ein unvorhergesehenes Knarren oder Rascheln zu verraten. Ich sehe, dass sie Kopfhörer in den Ohren hat, das trifft sich gut und lässt mich schelmisch grinsen. Ich stehe direkt hinter ihr, doch sie bemerkt mich immer noch nicht. Seelenruhig rekelt sie sich auf der Liege, summt dazu ein paar Takte ihrer Musik. 
Ich atme noch einmal tief durch. Sammle meinen gesamten Mut. Dann lasse ich meine Hand auf ihren Mund schnellen. Ich sehe wie sie vor lauter Schreck zusammenfährt. Ahne, dass sie die Augen weit aufreißt, als ich sie hoch ziehe und mit mir in den Bungalow zerre. Doch noch bevor sie irgendetwas erkennen kann, habe ich ihr den schwarzen Seidenschal aus ihrem Koffer um die Augen gebunden und die Tür hinter uns geschlossen. Sie kreischt gegen meine Handfläche, versucht sich frei zu strampeln. Doch was Kraft angeht, bin ich ihr locker überlegen. Ich zerre sie mit mir ins Schlafzimmer, wie eine Puppe. Dass sie zappelt und boxt hilft ihr herzlich wenig. Noch bevor sie mich auch nur irgendwie treffen kann, werfe ich sie auf die weichen Laken und fixiere sie mit der bereitgelegten Wäscheleine bäuchlings am Bett.

»Lorenz, bist du das?«, keucht sie, als ich die Hand von ihrem Mund nehme. »Soll das ein blöder Scherz sein?«

Ein Schmunzeln entkommt mir, angesichts ihres netten Versuchs.

»Shhh«, flüstere ich, während ich mich über ihren halb nackten Körper lehne, der noch immer vom ausgiebigen Sonnenbad erhitzt ist. Sanft lasse ich meine Hand über ihren Rücken gleiten, streichle ihre Wirbelsäule entlang, bis ich beim Bikinihöschen lande, das seitlich von zwei schmalen, perlenbesetzten Bändchen zusammengehalten wird. Selbstverständlich kann ich dem Reiz nicht widerstehen, daran zu ziehen, bis es sich löst und Babette endgültig splitternackt vor mir zurück lässt.

»Max?«, fragt sie mit zitternder Stimme. »Jetzt sag schon, bist du das?«

Statt einer Antwort gebe ich ihr einen kleinen Klaps auf den Po.

»Komm schon, jetzt sag was. Das ist nicht witzig!« Jetzt klingt sie sauer, doch schon im nächsten Augenblick reißt sie sich wieder zusammen. »Bitte«, flüstert sie, »Ich hoffe doch, dass du das bist und …«

Ihre Stimme erstickt, als ich ihr ohne Vorwarnung meine Hand zwischen die Beine schiebe. Schon in der nächsten Sekunde bin ich über ihr und dränge meine andere Hand unter ihren Oberkörper, um ihre herrlichen Titten zu berühren. Es fühlt sich einfach zu geil an, sie so vor mir zu haben. Gefesselt und bewegungsunfähig. Mit verbundenen Augen und weit gespreizten Beinen. Sie ist mir ausgeliefert. Und an ihrer klatschnassen Möse kann ich fühlen, dass sie dieser Gedanke genauso scharf macht, wie mich.

Ich nütze die Macht aus, die ich über sie habe. Nütze aus, ihr endlich alles heim zahlen zu können, was sie mir in den letzten Tagen mit ihren kleinen aufreizenden Spielchen angetan hat. Heute ist sie dran. Heute wird sie bezahlen. Und zwar mit allem, was sie zu bieten hat.

 

Meine Hände kneten ihre weichen Brüste, bis die kleinen Nippel hart und steif anschwellen. Ich drücke fest zu, bis sie keuchend nach Atem ringt, erst dann lasse ich etwas lockerer und streichle sie wieder. Es macht sie an, wenn ich ihre Titten knete. Das habe ich vom Eincremen letzte Woche noch sehr gut in Erinnerung. Und auch jetzt enttäuscht sie mich nicht. Ich kann hören, wie ihr Atem flacher wird und ihr Stöhnen lauter. Wie sie beginnt, sich unruhig unter mir zu winden und wie sie förmlich drum bettelt, endlich wieder härter angefasst zu werden.

Ich nutze den Überraschungsmoment, um ihr mit der flachen Hand auf den Hintern zu klatschen. Ein süßer kleiner Schrei entkommt ihr, der mich ermuntert, weiter zu machen. Also lasse ich meine Hand abwechselnd auf ihren Po und auf ihre Möse zischen. Bestrafe sie für ihr zügelloses Benehmen und bereite ihr damit mehr Lust, als die kleine Hexe verdient hat. Mit jedem Mal, das meine Finger auf ihr erhitztes Fleisch treffen, wird sie noch erregter. Noch feuchter. Und als ihr Hintern endlich ein einladendes Rosa angenommen hat, stöhnt sie bereits so laut, dass ich sicher bin, sie jeden Augenblick kommen zu hören. Also stoppe ich die geile Behandlung und lasse sie schmoren. Warte, bis sie zu betteln beginnt und mich anfleht, sie erneut anzufassen.

»Fick mich«, bittet sie, »steck ihn endlich rein!«

Doch das ist noch lange nicht genug. Nur zum Test lasse ich sie einen Finger in der Pussy spüren, obwohl ich weiß, dass ich damit gerade mal an der Oberfläche kratze. Die Kleine braucht einen dicken Schwanz. Das hat sie mir unmissverständlich gesagt. Wie vermutet windet sie sich unter mir, streckt mir den Hintern entgegen, soweit es ihre Fesseln zulassen, und zeigt mir, wo sie es gerne hätte. »Bitte«, bettelt sie erneut. »Ich brauch es so sehr!«

»Wo genau brauchst du es denn, Schlampe?«, frage ich jetzt zurück. Inzwischen ist es mir scheißegal ob sie meine Stimme hört oder nicht.

»Überall«, keucht sie heiser vor Lust. »Ich will dich ganz tief in meiner Muschi spüren. Und dann in meinem kleinen Arsch.«

Zufrieden klatsche ich ihr erneut auf den Po und entlocke ihr ein kehliges Wimmern. Noch bevor sie sich wieder entspannt, packe ich sie an den Hüften, um ihren Hintern weiter in die Höhe zu ziehen. Mein bestes Stück steht wie eine Eins, als ich es aus der Hose befreie. Hart wie Granit springt es ihrer Pussy entgegen, als ich mich erneut über sie lehne und mich seufzend in Position bringe. Ihr Körper zuckt vor Vorfreude und Verlangen, als sie meine Spitze zwischen ihren Beinen spürt. Klatschnass und bereit öffnet sie sich für mich wie eine lüsterne Blüte. Ich schaffe es keine Sekunde länger, der süßen Versuchung zu widerstehen. Mit einem schnellen, festen Stoß erobere ich ihre Weiblichkeit und versinke dort, wo Lorenz schon so viele Male gewesen ist. Dringe in Gebiete vor, die aufs Strengste verboten sind und die sich so viel besser anfühlen, als ich es mir jemals erträumt hätte. Sie zittert und bebt unter meinen harten Stößen und es dauert keine drei Minuten, bis sie ein heftiger Orgasmus durchschüttelt. Ganz offensichtlich bekommt sie gerade das, was sie braucht. Gefesselt und durchgefickt, so wie es mir gefällt. Und das war erst der Anfang!

 

Ich gebe ihr ein paar Sekunden, sich zu beruhigen, bevor ich mich langsam aus ihr zurückziehe. Während ich mit meinen Fingern den Saft zwischen ihren Beinen verteile, lasse ich sie wissen, was ich mit ihr vorhabe. Schiebe probehalber meinen Daumen in ihren Hintern und umkreise die kleine Rosette mit meiner Spitze.

»Ich weiß nicht, ob das wirklich so eine gute Idee ist«, presst sie hervor, »du bist verdammt groß und ich weiß nicht ob …«

Noch bevor sie aussprechen kann, drücke ich meine pralle Eichel an ihren Po. Lasse sie spüren, von welchen Dimensionen wir da wirklich sprechen.

»Du bist zu groß für mich«, wiederholt sie und dieses Mal schwingt ein leichter Hauch von Verzweiflung in ihrer Stimme mit.

»Wir werden sehen«, grinse ich und schiebe mich ein kleines Stückchen tiefer in sie hinein.

Erschrocken kreischt sie auf, will zurückweichen, doch das lasse ich ihr nicht durchgehen. Nach allem, was sie gesagt hat, kann sie jetzt unmöglich einen Rückzieher machen. Ich halte sie fest in Position, während ich den nächsten Zentimeter ihres Allerheiligsten erobere, sie langsam dehne und öffne, so wie es mir am besten gefällt.

»Verdammte Scheiße, du bist riesig«, keucht sie, als ich ein Stückchen weiter in ihr Innerstes gleite. Um sie zu beruhigen lege ich erneut meine Hand auf ihre Pussy. Streichle und massiere sie dort, wo sie es gerne hat, bis die Erregung sie erneut aufstöhnen und willenlos die Beine breit machen lässt.

»Wir haben es bald geschafft«, verspreche ich, als ich mich weiter voran wage. Ich weiß, dass sie die Zähne zusammen beißt. Tapfer versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Zur Belohnung stecke ich ihr zwei Finger in die Pussy und lasse meinen Daumen über ihre Perle kreisen, bis sie erneut zu keuchen beginnt. Und gerade, als sie sich endlich entspannt, stoße ich ein letztes Mal zu.

Sie schreit auf, als ich bis zum Anschlag in ihr stecke. Gleichzeitig spüre ich, wie ihr ganzer Körper bebt vor Erregung. Sie liebt es, gedehnt zu werden. Und es gefällt ihr, wie ich mich langsam in ihr zu bewegen beginne. Immer lauter, immer heiserer wird ihre Stimme, während sie meinen Namen keucht. Und je lauter sie wird, desto fester werden meine Stöße. Ich nehme sie ran, bis sie erneut unter mir zuckt und zittert. Bis erneut ihre Lust von den Wänden widerhallt und sich ihr gesamter Körper in einem zweiten, noch viel heftigeren Orgasmus entlädt. Und gerade als sie auf dem Gipfel ihrer Lust ist, komme auch ich wie eine gewaltige Eruption.

»Du verdammter Scheißkerl«, keucht sie, noch immer außer Puste, als ich sie endlich losbinde, »das war der beste Sex meines Lebens.«

»Jederzeit gerne wieder«, grinse ich und lasse meine Hand ein allerletztes Mal auf ihre glühenden Pobacken zischen.

 

»Hey, wie war das Tauchen, mein Schatz?« Babette ist aufgesprungen, um Lorenz zu begrüßen, als er am späten Nachmittag über die Terrassenstiege kommt.

»Großartig, einfach nur großartig!«, schwärmt er und erzählt von den zahlreichen bunten Fischen, dem kleinen Hai und von der Moräne, die er gesehen hat. »Ich muss unbedingt den Schein machen. Und du auch, Alter, glaub mir, das wird dir gefallen.«

Sein Blick strahlt, als er sich uns gegenüber in einen Liegestuhl fallen lässt und uns in allen Details den ersten Tauchgang beschreibt. Mit wehmütigem Blick sieht er hinaus zum Meer, als die Sonne allmählich untergeht. »Ich kann nicht glauben, dass wir übermorgen schon wieder nach Hause müssen.«

Ich nicke und auch Babette stimmt mit ein. Warum müssen Ferien bloß immer so schnell vorüber sein?

»Schade, dass ihr beiden euch nicht besser versteht«, sagt Lorenz dann und sieht erst mich, dann seine Freundin an. Es ist ihm nicht entgangen, dass wir uns die ganze Woche gezankt haben. Zumindest dann, wenn er in der Nähe war. »Sonst hätten wir das im nächsten Jahr wiederholen können.«

»Ach weißt du«, murmle ich und ernte einen gespielt verärgerten Blick von Babette, »ich denke wir beide können uns schon irgendwie arrangieren. Man findet doch immer ein paar Gemeinsamkeiten, nicht wahr?«


 

Wenn dir dieses Buch gefallen hat, wirst du auch folgende Geschichten lieben:

 

Fester Härter Tiefer
260 Seiten Sünde
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Entführt und benutzt
Willenloses Spielzeug

 

„Und ob du es willst“, haucht Steve und beginnt meinen Nacken zu küssen. Ich zittere am ganzen Körper. Fühle mich gefangen und ausgeliefert zwischen den beiden Männern, die mich bedrängen und betatschen. Ich weiß nicht ob Ben uns noch immer fotografiert oder gar filmt. Aber das ist mir im Augenblick auch egal. Morgen kann ich ihm noch immer die Kamera wegnehmen und den Film löschen.

„Na los, jetzt nimm sie schon!“ Schreit Ben. „Besorg‘s der kleinen Schlampe!“

Arschloch, denke ich und werfe ihm einen hasserfüllten Blick zu. Zu meiner Verwunderung kommt keinerlei Einspruch von meinen Freundinnen. Ich kann nicht anders und muss zu ihnen hinüber sehen. Adriana lehnt am Rand des Whirlpools und sieht mich mit großen Augen an. Ich weiß, dass sie gerne mit mir tauschen würde. Sie hätte sicherlich kein Problem damit, im Mittelpunkt zu stehen. Hat sie nie. Nicht einmal nackt. Und ich weiß, dass Steve ihr gefällt. Aber das würde sie niemals zugeben. Dazu ist sie zu stolz und das Spiel zu spannend. Die anderen beiden, Chris und Lilly, haben sich beschämt abgewendet. Sie fühlen sich merklich unwohl bei dem, was hier mit mir passiert. Und doch wagen sie es nicht, etwas dagegen zu machen. Die restlichen Crew-Mitglieder, Jack, Nico und Ben, trinken ganz cool ihr Bier und lassen uns dabei keine Sekunde aus den Augen. Die Aufregung ist ihnen ins Gesicht geschrieben.

Daniel hat inzwischen seine Hose geöffnet. Sein großer, harter Schwanz schaut mir entgegen. Er wippt aufgeregt, als Daniel einen Schritt auf mich zu macht. Jemand klatscht.

„Mach sie fertig!“

Hilfesuchend sehe ich mich um. Überlege, ob ich noch irgendwie die Notbremse ziehen kann. Ob es einen Weg gibt zu entkommen. Doch es ist zu spät. Daniel steht bereits vor mir. Mein Herz klopft mir bis zum Hals. Ich bin sicher dass Steve, der mich festhält, das spüren kann. Beruhigend streicht er mir übers Haar.

„Keine Angst meine Kleine, es wird dir gefallen!“

Ich sage nichts. Wage nicht, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.

Daniel greift nach meinem rechten Bein. Mit einem Ruck zieht er es nach oben und schlingt es sich um die Hüfte. Dabei klatscht mein Becken an seines, unweigerlich spürte ich seinen Schwanz zwischen meinen Beinen. Spüre seine Eichel, die sich prall und fest gegen meine Schamlippen drückt. Panik überkommt mich. Doch gleichzeitig werde ich noch feuchter, als ich ohnehin schon bin. Es fühlt sich verboten gut an, was wir hier machen. Seine Latte, die sich besitzergreifend an meiner Spalte reibt. Seine Hand, die grob meinen Hintern packt und an sich drückt. Ich bin gefangen zwischen Daniels Schwanz, seinen Händen an meinem Po und Steve, der mich noch immer von hinten umschlingt. Die beiden lassen mir keinen Zentimeter Bewegungsfreiheit. Und doch haben alle anderen gute Sicht auf mich.

Daniels Schwanz steht in Position. Seine Hand krallt sich in meinen Hintern. Mit einem festen Ruck reißt er mich nach vorne und stößt seinen großen Schwanz in mich. Ich schreie auf und will zurückweichen. Unerwartet hart ist sein Angriff gekommen. Doch Daniel und Steve halten mich in Position. Und sie gönnen mir keine Pause. Daniel stößt nochmals zu. Wieder und wieder. Er füllt mich aus und dehnt mich, dass ich das Gefühl habe aufgespießt zu werden. Ich keuche, bekomme kaum Luft in meinem Gefängnis zwischen den beiden athletischen Männerkörpern, die inzwischen von Schweißperlen benetzt sind. Ich spüre Steves heißen Atem an meinem Hals. Er küsst mich leidenschaftlich, während sein Kumpel mir seinen Schwanz fester und fester in die enge Muschi hämmert. Dann lehnt er sich vor, um über meine Brüste zu lecken. Saugt meine empfindlichen Nippel in seinen Mund, und beginnt neckisch daran zu knabbern. Mit jedem Stoß von Daniel werde ich fester gegen Steve geschleudert, seine Zähne bohren sich in mein empfindliches Fleisch.

Dann deutet Daniel Steve loszulassen. Mit einem Ruck zieht er meinen Oberkörper an sich, und hebt mein zweites Bein in die Höhe. Sein Schwanz steckte noch immer in mir. Ich klammere mich an ihm fest, um nicht nach unten zu fallen. Er hält mich mit einer Leichtigkeit, als würde er mein Gewicht gar nicht spüren. Dreht sich mit mir und macht ein paar Schritte vorwärts, Richtung Tisch. Steve scheint zu wissen, was er will. Er eilt ihm voran, um mit einer hastigen Bewegung die leeren Becher und Flaschen vom Tisch zu fegen. Daniel setzt mich am Tisch ab. Sein Schwanz rutscht aus mir raus, aber das scheint ihn im Moment nicht zu stören. Er wirkt eher darum bemüht, die perfekte Position zu finden, um mich noch härter vögeln zu können. Steve taucht wieder neben mir auf, und küsst mich erneut. Ich mag seine Küsse. Doch bevor ich zärtlich erwidern kann, packt er mich an Schulter und Hüfte und dreht mich um. Ich füge mich. Jetzt liege ich mit dem Bauch am Tisch, das Gesicht zur Seite gedreht. Ich merke wie jemand hinter mir seinen Platz einnimmt. Wahrscheinlich Daniel, der seinen Fick fortsetzen will. Doch der steht neben mir. Ich begreife dass es Steve ist, dessen Schwanz sich nun ungeduldig gegen meinen Po drückt. Es freut mich, dass es Steve ist. Daniel hingegen streckt mir jetzt von der Seite seinen schleimverschmierten Schwanz ins Gesicht.

„Los, ich will dass du ihn in den Mund nimmst!“ Sagt er ruhig.

Das erste Mal, dass er überhaupt etwas zu mir sagt. Ich sehe ihn an, unfähig mich zu bewegen. Daniel greift nach meinen Haaren und zieht meinen Kopf hoch. Das tut weh.

„Du sollst daran lutschen hab ich gesagt.“

Ich will protestieren, doch ich kann gar nicht so schnell schauen, da habe ich schon seinen Schwanz im Mund. Ohne abzuwarten, bis ich mich an den Eindringling gewöhnen kann, beginnt er, ihn weiter in meine Kehle zu schieben. Ich kämpfe gegen den Würgreflex an und versuche Luft zu bekommen. Langsam beginne ich seinen Schwanz mit meiner Zunge zu massieren. Daniel stöhnt. Er scheint zufrieden mit dem, was ich tue. Indessen hat Steve hinter mir mit beiden Händen meine Pobacken auseinander gezogen. Willig drückt sich ihm meine feuchte Spalte entgegen. Nein! Sagt mein Kopf. Lass nicht zu, dass sie dich so benutzen! Doch es ist zu spät, es gibt kein Entkommen mehr. Steve zieht meinen Arsch nach oben, und setzt seinen Schwanz an meine feuchte Öffnung.

„Nein!!!“ Will ich schreien, doch ich bringe keinen Ton heraus. Daniels Schwanz füllt meinen Mund aus. Und dann stößt Steve zu. Erst vorsichtig, dann richtig fest. Mit Liebe hat das nichts zu tun. Meine Hüften werden gegen den Tisch gedrückt. Steves Eier knallen gegen meinen Po. Ich kralle mich mit letzter Kraft am Tisch fest. Mein Oberkörper will sich aufbäumen, doch ich werde von zwei starken Männerarmen nach unten gedrückt. Ob es Steve ist oder Daniel kann ich nicht sagen.

Steve steigert sein Tempo. Wie besessen rammelt er auf mich ein. Wieder und wieder klatscht mein Becken gegen den Tisch, die ruckartigen Bewegungen gebe ich unfreiwillig an Daniels Schwanz weiter, der in meinem Mund munter auf und ab hüpft. Ich muss all meine Konzentration dafür aufwenden meine Zähne von seinem besten Stück fernzuhalten. Daniel steht vor meinem Gesicht, deshalb kann ich die anderen nicht mehr sehen. Leider. Oder vielleicht auch zum Glück. Ich weiß, dass sie alle gespannt zusehen, wie ich hier durchgefickt werde. Die einen aufgegeilt bis zum Gehtnichtmehr, die anderen beschämt und verstört. Lilly, die unschuldige Kleine, die immer noch auf ihren Traumprinzen wartet. Der heutige Abend wird ihre romantische Vorstellung von zartem Blümchensex wohl für immer ruinieren. Unerfreulicherweise muss ich auch an Ben denken. Der unsympathische Fettsack hat inzwischen sicher auch einen Ständer. Bestimmt fingert er an sich selbst rum, während er zufrieden beobachtet, wie mich seine Freunde fertigmachen.

 

Entführt und benutzt
Willenloses Spielzeug


 

Vom Schwiegervater erpresst


 

„Zieh dein Höschen aus!“

Ungläubig starre ich auf die blinkende Nachricht auf meinem Display. Das muss ein Scherz sein, ein alberner, dummer Streich. Prüfend sehe ich in die Runde. Keiner hat sich von dem unangebrachten Piepsen aus der Ruhe bringen lassen. David, mein Liebster, ist nach wie vor in das Gespräch mit seiner Schwester Liz vertieft. Sein kleiner Bruder unterhält sich angeregt mit Onkel und Tante. Und meine zukünftige Schwiegermutter unterweist das Hausmädchen, wie der zweite Gang serviert werden soll. Langsam wende ich meinen Blick zu Richard, David’s Vater, der mir gegenüber sitzt. Er nippt an seinem Glas, ganz so, als ob nichts gewesen wäre. Doch als sich unsere Blicke treffen sehe ich das Funkeln in seinen Augen. Mit einer minimalen Kopfbewegung signalisiere ich ihm ein klares „Nein“. Da piept mein Handy erneut.

 

„Gib mir das Höschen. Sofort. Sonst lass ich dich auffliegen.“

Erschrocken sehe ich Richard an. Er lächelt noch immer und zieht jetzt herausfordernd eine Augenbraue hoch.

„Alles okay Schatz?“

David hat sich zu mir umgedreht und nimmt meine Hand.

„Natürlich.“

Schnell drücke ich die Nachricht weg und zwinge mich zu einem Lächeln. Er sieht mich noch einen Moment lang prüfend an, dann wendet er sich wieder Liz zu. Ich atme tief durch und schalte mein Handy auf lautlos. Was zum Teufel soll ich jetzt tun? Richard beobachtet amüsiert, wie ich nervös werde. Wie mir die Farbe ins Gesicht steigt und wie sich kleine Schweißperlen auf meiner Stirn breit machen. Es macht ihm sichtlich Spaß, mich in Verlegenheit zu bringen. Dieser gemeine Scheißkerl!

Mein Blick fällt auf seine Finger, die scheinbar ruhig am Tisch liegen. Zumindest sieht es für alle anderen so aus. Denn ich erkenne sofort, dass er mir die verbleibende Zeit signalisiert. Fünf, vier, drei… beginnt er ganz langsam mit seinen Fingern den Countdown meines Untergangs einzuleiten. Mir wird heiß und mein Herz beginnt zu rasen. Wie ferngesteuert öffne ich den obersten Knopf meiner Bluse. Sofort sehe ich mein Display wieder aufleuchten.

 

„Nicht schlecht. Das Höschen will ich trotzdem. 2 Minuten!“

Zur Unterstreichung seiner Deadline hält er jetzt zwei Finger ans Weinglas, während er mir unverfroren ins Dekolleté glotzt. Nervös blicke ich mich um. Die anderen Familienmitglieder scheinen nach wie vor keine Notiz von uns zu nehmen. Das Hausmädchen hat inzwischen angefangen Suppe auszuteilen und zieht die Blicke auf sich bzw. auf die Teller.

Eine Minute. Mir wird schwarz vor Augen. Richard fuchtelt mit einem Finger in der Luft herum und ich merke, wie es mir die Kehle zuschnürt, als er ansetzt etwas zu sagen.

Als Lucile, das Hausmädchen, sich zwischen mich und David stellt um Suppe einzugießen, nutze ich meine Chance. Schnell lehne ich mich nach vorne auf den Tisch, hebe mein Becken minimal vom Stuhl und fasse mit einem gezielten Griff unter meinen Rock. Richard verstummt wieder zu einem dämlichen Grinsen. Von gegenüber kann er genau beobachten, wie ich an mir herum hantiere, um den engen Slip über meine Beine nach unten zu ziehen. Wäre das Ganze nicht so unglaublich peinlich und beschämend, hätte ich die Situation wahrscheinlich selbst wahnsinnig komisch gefunden. Aber da es hier um mich geht, meine Liebe und meine Zukunft, ist mir gerade alles andere als zum Lachen zumute.

 

Erleichtert lehne ich mich wieder zurück, als ich es endlich geschafft habe, das enge Höschen loszuwerden. Rasch vergewissere ich mich, dass niemand etwas von der frivolen Aktion mitbekommen hat. David und Liz plaudern nach wie vor, und auch die anderen scheinen in ihre Gespräche vertieft. Einzig Lucile, das Hausmädchen sieht mich schockiert an. Wahrscheinlich denkt sie jetzt, dass David und ich so ungezogen sind, dass wir noch nicht mal bis nach dem Dessert warten können - geschweige denn bis zur Hochzeitsnacht! Soll sie nur, mir doch egal! Ich lehne mich trotzig zurück und warte, bis sie endlich in die Küche verschwindet. Richard, der das Ganze amüsiert beobachtet hat, folgt meinem Blick. Dann lehnen wir uns beide nach vorne und ich drücke ihm unter dem Tisch den zarten Spitzenstoff in die Hand. Zufrieden lässt sich mein Schwiegervater zurück in seinen Sessel sinken und wendet sich seiner Suppe zu. Keine Ahnung, was er mit meiner Unterwäsche vor hat. Interessiert mich auch gar nicht, solange er mich bloß in Ruhe lässt!

 

Doch wenn ich bis zur Hauptspeise dachte, dass er seine sadistischen Triebe durch die Höschen-Aktion befriedigt hätte, lag ich leider daneben. Gerade als Lucile kommt, um den Tisch abzuräumen, springt Richard auf.

„Ich gehe in den Keller und suche uns einen leckeren Eiswein fürs Dessert. Emily, würdest du mich begleiten? Ich würde gerne die Gelegenheit nützen, um dir unseren kleinen Weinkeller zu zeigen!“ Oh verdammt, was hat er denn jetzt schon wieder vor? Ängstlich sehe ich mich um. David, drückt meine Hand und strahlt mich an.

„Geh nur Schatz, der Keller ist wirklich sehenswert!“

„Aber…“ stammle ich.

„Los komm schon“, unterbricht mich Richard schroff. „Du bist doch sonst nicht so schüchtern!“

Zögernd folge ich ihm aus dem Zimmer und bete, dass noch jemand aufspringt um sich unserer kleinen Führung anzuschließen. Doch ich habe Pech.

 

Kaum ist die Kellertür hinter uns ins Schloss gefallen, zeigt Richard sein wahres Gesicht.

„Los du verdammte Schlampe, beweg dich runter! Wir haben nicht viel Zeit und es wird ein wenig dauern bis ich mit dir fertig bin!“

Ich zucke zusammen, seine scharfen Worte bohren sich wie kleine Nadelstiche in mein Fleisch.

„Was hast du vor?“ Presse ich ängstlich hervor.

„Das wirst du schon sehen. Denkst du, du kannst mich den ganzen Abend über geil machen und kommst ungeschoren davon? Ich werd dir zeigen, was mit kleinen Huren passiert, die sich nicht zu benehmen wissen!“

Er schubst mich vor sich her die Stiegen runter.

„Aber die anderen…“ stammelt ich.

„Rein da!“, schneidet er mir das Wort ab und kommandiert mich in den Weinkeller.

„Wie kannst du es wagen am Esstisch deine Bluse aufzureißen und mir deine Möpse vors Gesicht zu halten? Vor den Augen meines Sohnes! Du dreckiges Luder!“

Er schubst mich wieder und ich taumle zurück Richtung Wand.

„Ich wollte doch nicht…“

„Ich weiß genau was du wolltest!“

Er macht noch einen Schritt auf mich zu, dann greift er in seine Tasche und zieht mein Spitzenhöschen hervor. Genüsslich führt er es sich an seine Nase und atmet tief ein.

„Hmmm. Herrlich!“

Dann macht er noch einen Schritt auf mich zu und drängt mich damit ganz in die Ecke. Ich will protestieren, ihn irgendwie besänftigen. Doch noch bevor ich etwas sagen kann, stopft er mir meinen Slip in den Mund.

„Wir wollen ja nicht, dass du wieder so unanständig laut bist, wie beim letzten Mal, oder?“

Ich hebe die Hände um ihn abzuwehren, doch er fasst sie blitzschnell und hält sie über meinem Kopf zusammen. Obwohl er gute zwanzig Jahre älter ist als David, scheint er mindestens genauso gut in Form zu sein, wie sein Sohn.

 

Richards Gesicht ist jetzt so nahe an meinem, dass ich sein Rasierwasser riechen kann. Seinen würzig-scharfen, männlichen Geruch. Während er mit einer Hand meine Arme in Schach hält, wandert die andere von unten meine Bluse entlang und sprengt langsam einen Knopf nach dem anderen auf. Ich zittere vor Erregung, als seine Hände meine Brüste berühren. Als er mit gierigem Griff meine Haut knetet und an den Nippeln spielt bis sie sich aufrichten.

„Ich mag deine prallen Titten,“ nuschelt er, während er sein Gesicht in meiner Oberweite vergräbt.

„Aber du warst ein unartiges Mädchen!“

Ich spüre, wie er mein empfindliches Fleisch mit den Zähnen packt.

„Du hast sie in diesem blöden Büstenhalter versteckt, obwohl ich dir heute morgen ausdrücklich gesagt habe, dass du keinen zu tragen hast!“

Er drückt uns saugt so fest an meinen zarten Knospen, dass ich schreien möchte. Stattdessen beiße ich vor Schmerz auf den zarten Stoff meines Höschens, den ich im Mund habe.

 

Endlich lässt Richard meine Brüste los.

„Ich werde dir schon noch beibringen, wie sich eine brave kleine Schlampe zu benehmen hat!“

Mit einer kräftigen Bewegung packt er mich an den Schultern und dreht mich um die eigene Achse. Er knallt mich so fest nach vorne, dass ich mich gerade noch am Weinregal festhalten kann, um nicht mit dem Kopf gegen die Flaschen zu stoßen.

Ich höre, wie er sich hinter mir an seinem Reißverschluss zu schaffen macht. Sofort spüre ich ein angenehmes Ziehen zwischen meinen Beinen. Ein Prickeln, dass erst mein Geschlecht, dann meinen ganzen Körper erfasst und die Säfte in mir zum Fließen bringt, sofern sie das nicht ohnehin schon ausreichend tun. Mein Blut kocht, ich schließe die Augen. Es ist falsch, verdammt falsch, was wir hier machen. Wie kann Richard seinem Sohn so etwas bloß antun? Wie kann er mich zwingen, meinem zukünftigen Ehemann so etwas anzutun? Ich möchte schreien, brüllen, ihn wegstoßen und davon laufen. Stattdessen bleibe ich regungslos stehen und warte ab, was er als nächstes mit meinem Körper anstellt. Willig und bereit, ihm alles zu geben, was er von mir haben will.

Ich spüre, wie mein Schwiegervater nach meinen Hüften fasst, und mit einer groben Bewegung meinen Rock nach oben schiebt, bis mein Po im Freien liegt. Ich fühle seine Hand, die über meine Oberschenkel streicht und sich langsam zwischen meine Beine drängt.

„Schön feucht… so hab ich’s gerne.“ Kommentiert er, während seine Finger von hinten durch meine Spalte streichen. Das Kribbeln in meinem Unterleib ist jetzt unerträglich.

Richards Fingerspitzen drängen sich ohne Umwege in meine Muschi. Wie selbstverständlich beginnen sich Zeige- und Mittelfinger tief in meinem Loch zu bewegen. Mir entfährt ein kehliges Stöhnen, das zum Glück vom Stoff in meinem Mund erstickt wird.

„So eng“, raunt er in mein Ohr.

„So herrlich eng. Du bist wirklich die geborene Hure!“

Ich ignoriere sein fragwürdiges Kompliment und bleibe ruhig stehen, als er meine Beine weiter auseinander schiebt. Ich weiß ohnehin, dass es keinen Sinn hätte, mich zu widersetzen. Im Gegenteil, wenn ich brav mitspiele und tue was er möchte, dann wird das Ganze wesentlich angenehmer für mich werden.

Doch ich habe die Rechnung ohne Richard gemacht.

„Auuu!“ Jaule ich in mein Höschen, als mein unterer Rücken und meine Pobacken plötzlich aufbrennen wie Feuer. Dann höre ich auch schon Richards Lachen. Ein schneller Blick über die Schulter bestätigt meinen Verdacht. Der gemeine Mistkerl hält eine Kerze in der Hand und lässt heißes Wachs auf mein Steißbein tropfen!

„Das ist nur ein kleiner Denkzettel, damit du lernst das zu tun, was man dir sagt!“

Ich spüre, wie mir eine zweite Ladung Wachs den Hintern verbrennt. Noch bevor ich mich an den Schmerz gewöhnen kann, klatscht die Hand meines Schwiegervaters auf meinen Po.

„So und jetzt dreh den Kopf wieder nach vorne Schlampe, ich will dich heute von hinten ficken!“ Mein Blut kocht vor Wut. Wie kann er nur so mit mir sprechen? Wieso muss ich mir das von ihm bieten lassen? Ich kann noch immer nicht fassen, dass er mich dermaßen in der Hand hat. Ein Gefühl der Ohnmacht überkommt mich. Ich bin ihm ausgeliefert, schutzlos seinen sadistischen Spielen ausgesetzt. Doch da ist noch ein anderes Gefühl. Ein dunkles, verbotenes Gefühl grenzenloser Geilheit.

 

Vom Schwiegervater erpresst



 

Das Dienstmädchen
belohnt und bestraft

 

„Darf ich eintreten?“

Mein Herz klopft wie wild, als ich die schwere Tür zum Salon öffne. Sofort fällt mein Blick auf Katharina von Winterstein, die sich auf einer eleganten Ledercouch rekelt und in einem Roman blättert. Ein enges, dunkelblaues Kostüm mit goldenen Knöpfen schmiegt sich an ihre schlanke Silhouette, das blonde Haar trägt sie kurz und gelockt. Elegant sieht sie aus. Wohlhabend. Geradezu aristokratisch. Sie ist bestimmt zehn oder fünfzehn Jahre älter als ich, doch ihr hübsches Gesicht ziert keine einzige Falte. Ihr Körper wirkt so definiert, dass ich annehmen muss, dass sie täglich eine Stunde im Fitnessstudio verbringt, vielleicht sogar mehr.

„Julie! Schön, dass du da bist.“

Die Hausherrin legt ihren Schmöker zur Seite und richtete sich auf, um mich ausgiebig zu mustern. Ich bin nervös, hoffe ihr gefällt was sie sieht. Ich kann ihre Blicke spüren, erst auf meinem Gesicht, dann auf meinem gesamten Körper. Ich trage eine kurze, schwarze Dienstmädchenuniform mit einer winzigen, weißen Schürze, dazu makellose weiße Strümpfe und hohe, schwarze Pumps, die meine Beine gleich um einiges länger aussehen lassen. Der Stoff ist so eng geschnitten, dass sich meine Rundungen deutlich abzeichnen, sogar meine Nippel sind erkennbar, obwohl ich einen Büstenhalter trage. Mir kommt die Uniform unpassend vor. Viel zu sexy. Aber andererseits hat die Agentur mir mitgeteilt, dass die Kleidung von den Arbeitgebern höchst persönlich ausgesucht wurde.

„Du bist hübsch“, sagt Frau von Winterstein. „Und sehr jung. Du bist doch volljährig oder?“

„Ich bin letzte Woche achtzehn geworden.“

„Bist du noch Jungfrau?“

Sie stellt die Frage genauso beiläufig, als würde sie mich nach meinem Schulabschluss fragen.“

„Ja das bin ich.“

„Gut“. 

Ein letztes Mal wandern ihre Augen über meine Beine und Hüften, dann blickt sie mir ins Gesicht.

„Hast du Fragen zum Vertrag?“

„Nein Frau von Winterstein. Es ist alles klar.“

Misstrauisch hebt sie eine Augenbraue während sie mein Gesicht auf Reaktionen mustert.

„Nun, wie du im Vertrag gesehen hast, sind wir bereit, dich sehr großzügig für die Dienste in unserem Haus zu entlohnen.“

Ich nicke und ein aufregendes Kribbeln breitet sich in meinem Bauch aus, als sie den sechsstelligen Geldbetrag erwähnt, der am Ende meiner dreimonatigen Dienstzeit auf mich wartet - vorausgesetzt natürlich, ich halte so lange durch.

„Unsere Bezahlung ist außergewöhnlich, genau wie die Leistung, die wir im Gegenzug von dir erwarten“, fährt die Herrin fort. 

Natürlich weiß ich, dass damit nicht das Putzen und Bügeln gemeint ist, sondern die anderen Dienste, die in ihrem Vertrag so detailliert erklärt wurden, dass es mir noch immer die Schamesröte ins Gesicht treibt, wenn ich an den Paragraphen denke. Drei Monate lang werde ich den Herrschaften zur Verfügung stehen - und zwar in jeder Hinsicht. Ohne Ausnahmen. Bei dem bloßen Gedanken werden meine Knie weich wie Pudding. Wieder kommen mir Zweifel, ob ich nicht doch besser gleich Reißaus nehmen sollte. Dieser Job ist nichts für mich, das ist mir klar. Und doch brauche ich das Geld so dringend, dass ich bleibe.

 

„Es gibt drei Regeln, an die du dich unbedingt halten musst“, erklärt Katharina von Winterstein. 

„Erstens: Mein Mann und ich übernehmen die vollständige Kontrolle über deine Sexualität, solange du für uns arbeitest. Ohne unsere Zustimmung ist es dir weder gestattet, dich selbst anzufassen, noch sexuelle Beziehungen zu einer dritten Person zu pflegen.“

Ich nicke, denn ich weiß jetzt schon, dass mir diese Regel keinerlei Probleme bereiten wird. Selbst wenn ich wollte, käme mir niemand in den Sinn, mit dem ich eine sexuelle Beziehung hätte pflegen können. Mit meinem Exfreund Matteo ist nicht nur mein Erspartes, sondern auch jegliche Leidenschaft aus meinem Leben verschwunden.

„Zweitens“, fährt die Herrin fort, „es gibt keine Tabus und es gibt kein Nein. Du hast jedem Befehl unverzüglich Folge zu leisten, egal wie ausgefallen er sein mag. Du wirst alles tun und alles mit dir geschehen lassen, das mir oder meinem Mann in den Sinn kommt.“

Unsicher trete ich von einem Bein aufs andere. Ich habe nicht die geringste Vorstellung, von welchen Befehlen und Wünschen sie spricht, aber ich werde bestimmt nicht nachfragen - ich will ja nicht den Eindruck erwecken, begriffsstutzig zu sein.

„Drittens: Du küsst meinen Mann niemals auf den Mund.“

„Das ist selbstverständlich.“

Die blauen Augen der Herrin mustern mich prüfend.

„Bei einem Verstoß gegen die ersten beiden Regeln erfolgt eine strenge Züchtigung, die du willig und dankbar anzunehmen hast.“

Wieder nicke ich.

„Verstößt du gegen die dritte Regel, bedeutet das das sofortige Ende unserer Zusammenarbeit. In dem Fall erhältst du das normale Gehalt deiner Agentur, hast aber keinerlei Anspruch auf den Bonus. Dasselbe gilt für den Fall, dass du selbst beschließt, deine Arbeit hier vorzeitig abzubrechen.“

 

„Nun gut“, sagt die Herrin und nimmt mir endlich den unterfertigten Vertrag aus der Hand. „Dann werde ich jetzt als erstes einen Blick auf deine Arbeitskleidung werfen.“

Ein leichtes Kribbeln befällt meinen Rücken, während sie erst die hohen Absätze fixiert und dann den Rock, der so knapp geschnitten ist, dass er gerade noch meinen Po bedeckt. Einmal bücken, und er würde ungeniert mein Intimstes entblößen. Keine Ahnung wie ich in dem Aufzug arbeiten soll. Das Oberteil ist auch nicht viel bequemer, es ist so eng, dass es um meine Brüste spannt und dass ich kaum richtig Luft holen kann.

„Zeig mir, was du drunter trägst“, verlangt meine zukünftige Chefin und ich kann spüren, wie ich noch mehr erröte.

„Ich soll mich ausziehen?“ frage ich ungläubig.

„Ja natürlich ausziehen. Bist du schwerhörig?“

Unsicher fummle ich an meinem Rücken herum, um die Schürze zu öffnen. Mir ist nicht klar, was sie von mir will und wozu das gut sein soll. Gehört das hier zur üblichen Aufnahmeprozedur? Ungeduldig sieht mir die Herrin dabei zu, wie ich die weiße Spitze ausfädle, und den Stoff fein säuberlich gefaltet auf den Beistelltisch lege. 

„Los weiter. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!“

Mit gesenktem Kopf ziehe ich das Kleid aus, während sie ungeduldig auf den Tisch trommelt. Jetzt stehe ich bloß noch in High Heels, halterlosen Strümpfen und schwarzer Spitzenunterwäsche vor ihr, die großzügige Blicke auf meine Brüste und meine Muschi durchlässt. Hätte ich gewusst, was heute auf mich zukommt, hätte ich wohl blickdichte Unterwäsche angezogen.

„Warte hier“, sagt Katharina, als sie aus dem Zimmer eilt.

Unsicher gehe ich auf und ab. Was hat sie vor? Warum darf ich mich inzwischen nicht wieder anziehen? Es kommt mir vor wie eine halbe Ewigkeit, die ich in Dessous herumstehe und warte, bis sich die schwere Salontür wieder öffnet. Allerdings ist Frau von Winterstein nicht alleine zurückgekehrt. Hinter ihr steht ein Mann mit breiten Schultern, der sie um einen Kopf überragt, mich bestimmt um anderthalb. Er hat kurzes dunkles Haar und leuchtend blaue Augen, die sich in meinen Körper bohren. Unter seinem Dreitagebart kann ich markante Gesichtszüge erkennen und ein sehr attraktives Lächeln. Genau wie seine Gattin, ist Herr von Winterstein stilvoll gekleidet, ein dunkles Jackett spannt sich über seinen muskulösen Oberkörper. Ein Jackett, das wahrscheinlich mehr gekostet hat als der gesamte Inhalt meines Koffers.

Mir ist unangenehm, wie mich die beiden ansehen, ich fühle mich nicht wohl dabei, hier halb nackt auf und abzutanzen, während meine zukünftigen Arbeitgeber so elegant angezogen sind.

„Und was sagst du?“, will Frau von Winterstein von ihrem Gatten wissen. 

Sein Gesicht verrät keine Reaktion.

„Umdrehen“, verlangt er mit tiefer, rauer Stimme.

Unsicher drehe ich den beiden meinen Rücken zu, wohl bewusst dass ihre Aufmerksamkeit jetzt meinem Hintern gilt. Ein heißes Prickeln schießt durch meinen Körper, während sie meine Rundungen betrachten. Gefällt ihnen, was sie sehen? Überlegen sie womöglich gerade, was sie mit meinem Körper anstellen wollen?

 

Das Dienstmädchen:
belohnt und bestraft


 

Rebecca
zur willigen Schlampe abgerichtet

»Es tut mir leid!«

Meine Stimme ist nur ein Flüstern. Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe und ich weiß, dass es eigentlich keine Entschuldigung dafür gibt. Nicht mehr. Rick sieht mich durch den Rückspiegel seines Wagens an, schüttelt den Kopf. Dann ignoriert er mich wieder und konzentriert sich auf die Straße. Ich habe keine Ahnung wo wir hinfahren und eigentlich ist es mir auch egal. Hauptsache weg von hier. Hauptsache weit weg von dem ganzen Schlamassel.

»Weist du Rebecca«, sagt er nach einer Weile, »eigentlich sollte ich dich einfach dem Gesetz überlassen. Dieses Mal kommst du nicht so einfach aus der Sache raus. Dieses Mal ist es mit ein paar Tränchen und einem reumütigen Augenaufschlag nicht getan. Vielleicht wäre es sogar besser für dich. Ich meine, in einer Besserungsanstalt hättest du Zeit, über dein Leben nachzudenken. Über alles, was schief gelaufen ist.«

Ich werfe ihm einen bösen Blick zu. »Besserungsanstalt? Du meinst wohl Knast!«

Er zuckt die Schultern. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben! Du hast gewusst, was passiert, wenn du noch einmal erwischt wirst!«

»Aber ich hab doch gar nicht…« Ich verstumme, weil ich merke, dass es sowieso keinen Sinn hat. Wahrscheinlich macht es die Sache nur schlimmer, wenn ich ihm sage, dass ich nicht unter Alkohol- oder Drogeneinfluss stehe, sondern aus freiem Willen gehandelt habe.

Durch das Fenster sehe ich, wie die Lichter allmählich weniger werden, als wir die Stadt verlassen und wie die Straßen ruhiger werden. Es ist weit nach Mitternacht und es gibt nicht viele Leute, die jetzt noch unterwegs sind.

»Weist du, was mich am allermeisten ankotzt? Egal, was auch passiert, du windest dich immer irgendwie raus. Ich meine, hast du jemals Verantwortung für irgendetwas übernommen?«

Ich muss an Benno, das Kaninchen denken, das ich als Kind bekommen habe, aber zugleich fällt mir ein, dass es eigentlich Magda, unsere Haushälterin war, die sich um das Tier gekümmert hat.

»Gib dir keine Mühe Rebecca«, sagt Rick mit leerem Blick. »Es ist nicht deine Schuld. Egal was du getan hast, Daddy war da, um dich zu beschützen. Du wirfst die Vase runter? Daddy kauft eine neue. Du schaffst die Schule nicht? Daddy schickt dich auf eine andere. Du fährst im Drogenrausch ein fremdes Auto zu Schrott? Daddy bezahlt die Kaution und besorgt dir den besten Anwalt der Stadt. Aber weist du was Daddy nicht kaufen kann?« Er ist so wütend, dass sich eine Zornesfalte auf seiner Stirn bildet und sein ansonsten so makelloses, attraktives Gesicht entstellt. »Verantwortungsgefühl. Moral. Disziplin. Dinge, die du mit achtzehn Jahren längst besitzen solltest!«

Er betont die Worte so hart, dass sie mir durch Mark und Bein gehen. Ein Lächeln huscht über seine Lippen, als er mich zusammenzucken sieht.

»Vielleicht hätte dich Daddy mal übers Knie legen sollen, anstatt immer nur die Kreditkarte zu zücken!«

Ricks schwarzer Wagen rollt zur Ausfahrt und biegt auf die Fernstraße. Dann setzt er erneut den Blinker und verlässt auch diese, um einen kleinen Weg nahe des Waldrandes einzuschlagen. Langsam rollt der Wagen aus und bleibt schließlich unter einer riesigen Eiche stehen.

»Gib mir einen Grund«, sagt er, als er den Motor abdreht und das Licht anmacht, »einen verdammten Grund, warum ich meine Pflichten als dein Bewährungshelfer vernachlässigen sollte, um dir erneut aus der Patsche zu helfen.«

Ich sehe ihn an, während ich überlege. Mir fällt nichts ein, was ich sagen könnte. Ich will mich konzentrieren, nachdenken. Irgendetwas von mir geben, das ihn dazu bringt, sich für mich einzusetzen. Mich nicht zu verraten. Doch es geht nicht. Das Einzige, woran ich denken kann, sind seine stahlblauen Augen, in denen ich versinke wie in einem eisigen Gebirgssee. Sein trauriger Blick, der so viel Enttäuschung spiegelt, dass sich ein fieser Schmerz in meinem Magen bildet.

»Also?« Er hebt herausfordernd die Augenbrauen.

»Tu es«, sage ich leise.

Sein Blick ist überrascht, mit der Antwort hätte er wohl nicht gerechnet. »Ich soll zur Polizei gehen und sagen, dass du gegen deine Bewährungsauflagen verstoßen hast?«, fragt er ungläubig.

»Nein.« Unruhig rutsche ich auf dem Sitz hin und her. »Ich will dass du mich bestrafst. Mir den Hintern versohlst. Mir die Disziplin beibringst, von der du denkst, dass ich sie nötig habe.«

Seine Augen werden noch größer. Ungläubig starrt er zurück. »Ist das dein Ernst?«

Ich nicke.

»Das kann ich nicht machen, Rebecca! Wenn das ein dummer Witz sein soll, dann…«

Ich schüttle den Kopf. »Das ist kein Witz.«

Er mustert mich, studiert meine Gesichtszüge, als ob er darin lesen könnte, ob ich die Wahrheit sage. »Ich weiß, dass du kannst.« Ich halte seinen Blick fest. »Aber noch wichtiger: Ich weiß, dass du gerne würdest!«

Ein paar Sekunden herrscht Stille. Wir schweigen uns an und es ist so leise, dass ich draußen den Wind durch die Blätter rascheln höre. Dann greift er nach meiner Tür und stößt sie mit einem Ruck auf.

»Steig aus!«, verlangt er.

Unsicher sehe ich ihn an. Sein Blick ist streng und duldet keine Widerrede, also tue ich was er sagt und klettere vom Sitz. Was hat er vor? Will er mich hier lassen? Mitten in der Nacht, alleine in diesem gottverlassenen Wald irgendwo in der Pampa? Erleichtert registriere ich aus dem Augenwinkel, dass er ebenfalls aus dem Auto steigt. Regungslos bleibe ich stehen, beobachte, wie er langsam auf mich zukommt und höre, wie die Zweige unter seinen festen Sohlen knirschen. Er ist groß, als er sich vor mir aufbaut, mindestens einen halben Kopf größer als ich, trotz meiner hohen Schuhe. Und er wirkt bedrohlich mit seinen kurz geschorenen Haaren und den Bartstoppeln im Gesicht.

»Zieh das Kleid aus«, verlangt er.

»Was?« Ich bin mir sicher, mich verhört zu haben.

»Ich wiederhole mich ungern«, sagt er, »wenn du das hier wirklich spielen willst, dann bin ich dabei. Aber es gelten meine Regeln!« Seine Worte sind langsam, sein Blick ist streng. »Also los, zieh das Kleid aus!«

Meine Finger zittern, als ich zur Knopfleiste an meinem Rücken greife und vorsichtig einen Knopf nach dem anderen durchs Loch schiebe, bis nur noch meine Hand den Stoff zusammenhält.

»Willst du… mit mir schlafen?« Meine Stimme ist nur ein leiser Hauch.

»Mit dir schlafen?«, fragt er spöttisch zurück. Dann beginnt er zu lachen. »Nein Rebecca, ich werde nicht mit dir schlafen! Wenn überhaupt, dann werde ich dich ficken! Dich so fest und hart rannehmen, dass dir Hören und Sehen vergeht. Damit du ein für allemal vergisst, was für ein verwöhntes, kleines Prinzesschen du bist!«

Seine Augen finden zu meinen zurück, doch ich kann keine Belustigung darin lesen. Keinen Hinweis, dass das Ganze ein dämlicher Witz ist. »Aber das, meine Liebe«, sagt er und klingt amüsiert, »musst du dir erst verdienen!«
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